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) Heopold Schefers Laienbrevier, eine hervor- 
tragende Erjcheinung auf dem Gebiete der deutjchen 


Literatur, ift ein Erzeugnif des menschlichen Geiites, 
das zwar den Reichthum der Speen, die Tiefe der 
Anichauung, die Eigenart der Auffafjung, die Pracht 
der Bilder und Vergleichungen, den Standpunft der 
Menjchlichkeit fein eigen nennt, das jich aber wegen 
des Schweren Berjtändnijjes jener ausgedehnteren 
Berbreitung entzieht, deren der Kreis der Gedantfen, 
in dem eS fich bewegt, würdig erjcheint. Sit mın 
einerjetts das Gebiet, auf das fic) die Tages- 
betrachtungen Leopold Schefers exjtreden, jenes 
große ergiebige Feld der Menjchlichkeit, zu Dejjen 
Anbau und Pflege wir alle berufen find, und bleibt 
darin feine Saite menschlichen Fühlens unberührt, jo 
fan anderjeit3 nicht in Abrede gejtellt werden, dat 


er Be 


ee a er Ei 
) ein Laienbrevier, das die Natur und das Menfchen- 


(eben in den wichtigjten, erhabenften, großartigjten 
Erjcheinungen jchildert und erörtert, nur dann eine 
umfangreichere Zejerwelt zu finden vermag, wenn es 
in einer allgemein verständlichen Sprache verfaßt ijt 
und wenn es, um ein Buch für die Menjchheit zu 
werden, jeder religiöjen, gejellichaftlichen, ftaatlichen | 
PBarteiftellung fremd, fich blos auf den ung Allen 
gemeinfamen Grundlagen erhebt. Als ein jolches 
Werf möge „Das Laienbrevier in freier 
Bearbeitung“ gelten, zu deljen Abfafjung mid) 
obige Erwägungen und bejtärfend noch die Mit- 
theilung der Verlagshandlung veranlaffen, daß in 
diefem Sinne zahlreiche Wünfche und Nachfragen 
bei ihr eingetroffen. | 

Sndem ich meine Arbeit, die fich auf dem Boden 
des Larenbreviers zu einem neuen Werfe entwidelt, 
hiermit der Deffentlichfeit itberantworte, wird && 
dem beurtheilenden Auge derjelben nicht entgehen, 
daß mein Buch, um den Forderungen der Einheit 
und dem wirdigen Standpunkte der Menjchlichkeit 
zu genügen, eine freie Bearbeitung in des Wortes 
freiefter Fallung werden, daß jomit Behandlung 
und Durchführung der einzelnen Artikel jtets in 
inniger Beziehung zum Ganzen ftehen mußten. Cs 
dürfte darum die Kritif das Amt der Beurtheilung | 
nicht in der Weije ausüben, daß fie einen einzelnen 
Tag aus dem Zulammenhang herausmimmt und ihn 


IST 


FO= :+V - — — a 


mit der betreffenden Betrachtung Schefers vergleicht, 
jondern fie wird ihn als einen Theil des Ganzen, 
als einen Zweig am Baume, anjehen und im Lichte 
diefeg” Gefichtspunftes das Wort der Billigung 
und des Tadels jprechen. 

So jei denn das Buch, für defjen fchöne Aus- 
ftattung ich der Berlagshandlung beftens danke, 
einem freundlichen Schiefjal anempfohlen ! 


Hagenan im Eifaß, Juli 1872. 


Dr. Iulins Solia. 
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eheimmißvoll, iwie das erjte Dämmern des wer- 
denden Tages, liegt Die Zufunft vor mir, und 
8 ihren reichen Inhalt zu Schauen ift dem ums 
ichleierten Auge verjagt. Doch dem Herzen 1jt es ges 
gönnt, die fommenden Tage, Monde, Jahre wirdig zu 
empfangen und fie mit dem Einklang der Seele, mit 
Gottesfriede und Götterruhe zu begrüßen. Wer aber 
(ehrt uns diejen jeligen Frieden, wer gibt uns der Öe- 
fühle jchönes Ebenmaß ? Sch blide in Natur und 
Menjchenleben und — belehrend erjcheinen die wechjel- 
reichen Bilder vor meinem Geijte, und den bunten 
Stimmen der Schöpfung lanjcht mein Herz Ruhe und 
würdige Haltung ab. Denn faum höre ich eines 
armen Kindes Weinen, ertönt aus grünem Laubwerf 
jchon der Vögel frohes Lied, und da, wo der gebrech- 
(ich alte Eichbaum dem Sterben nahe, jprofien jchon 
Blüthenbäumchen zu ftolzer Jugend auf und nicen jich 
gar freundlich zu. Da dringt Grabgejang von einen 
Schlafgemache des Friedhofs an mein laujchend Ohr, 
indeß das Auge einem Hochzeitszuge begegnen muß, 
den die Maien des Feldes fejtlich jchmücden. Droben 
aber jteigen Sterne auf und steigen nieder, ganz ruhig 
itill der Blumen Blühben und Welfen, der Wiegen 


- Lächeln und der Säürge Thränen bejchauend, umd 


& 


unbefümmert um das Unten ziehen dort die Wolfen Ei E 
BR Wie mijchen fich ob jolchen Bildern die Gefühle 


im Herzen jo holdjelig zu liebem Ebenmaß und Oz I. 


frieden! Ja 


” 


Der Geiit des Schönen Alls tft mir geworden, 


Bon Freud’ und Schmerz gleich fern, jteh’ ich bereit, 
Was auch das Leben bringt, recht zu empfangen. 
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TEN JoHL vielgeitaltig find die Lagen des menjch- 
ER lichen Dajeins, welche Selbjtwahl und Schiejat 
N uns bereiten. Doch jeglich Loos, das Nenjchen 
möglich it, fann deines Glüdes Quelle jein und 
deinem Herzen wohlgefallen, wmwofern du nur ein 
Menjch willit bleiben und deine Würde in dir nicht 
beleidigit. Im Regenbogen ijt es die gleiche Sonne, 
die in allen Farben wiederjtrahlt, und Wärme gibt ie 
allen Wejen, dem Gräschen und dem großen Wald, 
dem Kinde und dem Silbergreis. So fanın durch alle 
Lebenslagen der Menjch gleich edel fich bewähren. 
Drum magjt du froh die Stunden leben, jo lange du 
zu leben Haft. Stirbit du in der Jugend frühen 
Tagen, dann ahmjt du jchön die Blüthe nad), Die, wie 
Natur dich lehrt, oft abfällt vor der Blume Knospen. 
Doch jtirbit du erit im jpäten Alter, dam gleichjt du 
dem bejahrten Baume, der reichlich gab der Früchte 
Spende, bevor er morjch zur Erde janf, und blicjt ge- 
trojt auf deine Werfe, jelbjt wenn du ahnt, daß bald 
nach deinem Scheiven dich Alles, Alles ganz vergißt. 
Du freuft dich innig alles Schönen, das deines Dajeins 
Naum erfüllt; doch rührt dich das Xoos der Menjchen, 
dann weine ungehemmt, weil Thränen auch, die Nie- 
mand trocdnet, und Klagen, die fein Herz erhört, den 
Menjchenfindern wohl bejchteden find. 
Was auch ein Menjch zu jein dir mit fich bringt, 
Wird dir zuleßt gefallen, wenn du nur 
Ein Menjch willft jein. Und darum: Sei ein Menjch ! 


ee L* 


| 
+ 


JAIanuar. 


3. 


Ad it der reis, in dem dur wandelit, auch ganz 
5 beicheiden eng um dich gezogen, jo flage nicht, 
TR daß dir Erniedrigung zu Theil geworden, daß 
werthlos div das große, weije All, wie wenn es nicht 
mehr läge im Bereich des Lebens. Denn fiehe! wie 
flein auch it des Leibes Auge, jo eng die Wohnung, 
to es ruht, es janmtelt Doch in jeinem flaren Spiegel 
der Erde Pracht, des Himmels Glanz, darf Schauen Hier 
der Gärten Blumte, der Wiejen Grün, und mitten durch 
des Bächleins Lauf, der Felder jtolze Aehrenjchaar, 
und weiterhin der Berge Blau, md dort am Himmel 
Sonne, Mond umd Sterne — ein ganzes Meer von 
Seligfeit. Noch weiter aber fannit du mit dem Auge 
des Geijtes dringen, weil nicht bejchränft durch) Naum 
und Zeit, magjt till und froh das All genießen, magft. 
in ducchlebte Jahre rückwärts pilgern, magjt Zukunft 
ichon in Ahnung jehauen, und in dem zarten Slelche des 
Herzens darfit jammeln du die Blüthen ächter Nienjch- 
lichkeit, die aus der großen Zahl der Brüder dir ent- 
gegen treten, auf daß jie im Grumde der Seele zu 
Ihönen Früchten jich verwandeln. Und wenn dein 
Sinn, dein Geiit, dein Herz das All jo in fich auf- 
genommen, Dann wirt du über deines Loojes enge 
AOrenze nimmer lage führen, denn 


; "Sieh, du wirft ein Menjch, ja Alles, was du werden fannit. 
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Io dur der Gegenwart dich freujt und Schönes 
> von der Zukunft Hoffit, mifachte nur nicht 
die Vergangenheit, weil ihre Stunden nimmer twieder- 
fommen. Blide dankbar auf gehabte Tage, denn 
Alles, was je dir gebracht, ijt dir als Erbtheil über- 
fiefert, bleibt immerdar für dich gewonnen. Drum 
ivenn dir jtirbt der gute Vater, wenn du der Mutter 
Sarge folgit, wenn Bruder, Schweiter dir ent- 
ihlummern und Abjchied nimmt der Liebjte Freund, 
dann frage nicht vermejjen redend: „Da alle meine 
Lieben nicht mehr find, wozu denn find fie mir ge- 
worden ?" Des Vaters Vorbild jteht treu ja jtets vor 
deiner Seele, der frommen Mutter weije Lehren er- 
flingen jtündfich, täglich wieder und leiten Dich zu 
rechten Thaten, und Bruderliebe, Freundestreue ver- 
bleiben dir als Schäße, die nicht mit Verlen auf- 
zuwiegen. Sa glaube, daß die Todten alle, die einjt 
auf Heiliger Erde lebten, nicht nußlos und umjonft 
da gemwejen, jo wenig als vor deinem Sein des Himmels 
große Sternenflotte umjonjt gewandelt ihre Bahn, jo 
wenig als vor deinem Lebenshauche mit Gras und 
Blume, Baum ıumd Aehre, Berg und Thal die Erde 
ji umjonjt gejchmiüdt. 


Sich jelbjt gewonnen halte das Vergangne ! 
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NESOEKIS 5. 
illjt Du die Leiden deiner Miitmenjchen im 
Grunde deines Herzens ganz mitenpfinden, 
und die Stunden bitterer lagen alle mit ihnen 
theilen, dann wird es deiner Seele wahrhaftig jchwer, 
jemals vecht zur Freude aufzuathmen; denn faum 
brachte man dir die Botjchaft, daß einer deiner Nachbarn 
ichwer erfranft und hoffnungslos daniederliege, wird 
div weitere Kunde, daß ein anderer plößlich einem 
ichnellen Tode verfallen, und wieder andere joeben 
den Weg zum Friedhof gehen. So wiirde wohl deines 


Schmerzens Duell nie verjiegen, in Deines Dajeins - 


Spanne wäre Leid an Leid gereiht. Der Bliß hat in 
ein Haus gejchlagen, eine Mutter Hat ihr einziges 
Kind verloren, em Arbeitsmann ift vom Dac) gefallen, 
der Schlag hat deinen Amtsgenojjen getroffen und 
gleich darauf it er gejtorben, des Nachbars Sohn ijt 
in der Schlacht geblieben, ein Diener hat deinen 
Freund beitohlen — jo ginge es weiter. Darım fannit 
du nicht mit Jedem weinen, dem Ach der Thränen 
Strom erpreßt. Betrachte jtill den Yauf der Welt und 
denfe nur, daß eines Jeden Schiefal fich erfüllt zu 
jeiner Zeit, und daß der Tod, das gemeinjchaftliche 


2005 aller Erdenjühne, nach einander Alle trifft und r 
einst auch dich. Dem einen jchenft Gott den erjten Yebens- 


tag, dem andern haucht er jeinen Athem aus; jenen 
fiehjt du heiter Lächeln, Ddiejen reichliche IThränen 
ipeinen. Darım 


Nicht eben jo befümmert, was jegt Andern 
Gejchieht — eb’ ruhig nach dem eignen Schidjal. 


6. 


ZI Gram umdunfelt deine Seele, forjche nach des 
ICE Uebels Urjachen, und fannjt du diefe wohl ent 
>» fernen, dann ift die Heilung jchon gefunden, 
dann wird es wieder allmälig Hell in deinem heinge- 
juchten Leben werden. So lange Bein und Künmer- 
nifje fich an Die Öegenwart noch Früpfen, jo lange ver- 
zage an dem AUrzte nicht; dem nur Vergangenheit ist 
ihrer Hülfe baar. Und in die Slerfernacht der Leiden, 
der gegenwärtig dich bedrängenden, tit div ein treuer 
Sreund bejchieden, dein Schicfjal ganz mit dir zutbeilen, 
jo gar urtreu, daß er, um nimmer dich zu verlaflen, 
fich nicht des Sabbaths Nuhe gönnt: es ijt der fühe 
Hoffnungsitern, der hebt die Schwere deiner Feljeln, 
in denen du gefangen Tiegjt, verfürzt dir die langen 
Tage, verlängert deine furzen Nächte, und wacht au - 
deinem harten Lager, daß feine Störung je des Feier: 
abends goldene Nuhe div verfümmere Drum hoffe 
und traue dem Worte, das eine Stimme in dir jpricht : 


Das größte Sick 
Der Sterblichen bleibt immer Hoffnuna, Hoffnung. 
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SEX: N { Fr N 
Le) nd fommt zudir, dem Tiefgebeugten, ein Wort 
> aus Freundesmund, das aljo jpricht: „Freund, 


af die Thränen und die bangen Klagen! du 

wirjt einjt glüdlich jein in den Gefilden, wo feine 
TIhräne fällt, wirft umiterblich leben,“ dann hört du 

‚  amdachtsvoll jo lieber Nede zu, dein Thränengquell will 
nicht mehr fließen, du bliefit den Freund jo liebreich 
' an, du Fühlit dich plößlich jtarf geworden, du glaubjt 
das Frühroth jchon zu grüßen, das dir des Kummers 
Ziel verkündet, und Frühlingslüfte, die Worboten 
ichöner Sommertage, Schon zu jpüren. So mächtig 
jtarf wirft die Hoffnung auf die Seele, daß fie, obwohl 
noch mitten in des Unglüds Tiefe, obwohl noch ganz 
mit Wolfen behangen, mit Muth jich wartet, den Tod 

zu begrüßen, und Kraft gewinnt zu weiteren Leiden, 
den Menschen erit zum Mtenjchen macht, mit feinem 
Sinn und Manneswirde ihn befrönend. 
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feinem AUugenbli des Lebens wahrhaft freuen 
fünnen, weil das Uhrwerk unjers Dajeins ja jede 
nächite Secunde till jtehen mag, fein Zeiger uns 
den Weg zum Friedhof eher werjen wird, als wir im 
Stande find, dem Wanderer, der begegnend ums um 
Auskunft bittet, noch eine Antwort zu ertheilen. So 
wenig oftmals meldet der Tod jich vorher an, daß du 
den Blumenjtrauß nicht mehr vollendejt, den dur zu 
binden angefangen, dem Fremde nicht mehr danfen 
fannjt, der dich erquiekt mit fühlem ITrunf. Wie fennt 
jener daher wahre Herzensfreude, der fich vor dem 
Tode fürchtet? Doch hieße es auch nicht menschlich 
fühlen, jo man das Sterben mit ganz gleich- 
gültigem Auge betrachten wide. Hier jtirbt ein 
Menih. Wohl hat die Natur an ihm, dem Todten, 
Vichts verloren, und ruhig jenkt fie ihr Gebilde in der 
Erde Baterhaus, und bedürfte fie eines Trojtes, jte 
hätte ihn durch ihre taufend Sterne, die fie ihre eivigen 
Kinder nennt. Drum, wenn ein Mensch verhaucht, ums 
flort ich nicht der Sonne Blid, der Himmel dedt 
lich nicht mit Trauerwolfen, die Heiterkeit, die um den 
Mamd des Mondes jpielt, fährt fort zur Erde nieder- 
zulächeln. Doch anders wirst du jelber thun. Denn, 
der vor dir im Sarge liegt, den du zur Gruft bejtatten 
wirst, der war dein Freund, jo inmig ganz, daß du jolh 


Bären Lauf, ja weine zu a a A, : 
 Eag’s dem Monde umd allen Sternen, dal dur den 
‚Freund verloren haft. 


Nie lebt der glücklich, wer den Tod noch fürchtet ; 
Doch auch ihn gar nicht Scheuen, ift nicht menjchlich. 


Ianuar. 
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Aatirlich it des Todes Walten, gewöhnfich in 
1 den Laufe der Welt; im großen, weiten Kretje 
alles Xebens, in Dorf und Stadt, Balaft und 
Hütte jehen wir das Grab fich zahlreich öffnen den 
lieben Menjchen wie den jchönen Blumen. Weil daher 
das Sterben eine natürliche Erjcheinung it, die jich 
überall vollzieht, jo hege nicht zu große Hoffnung von 
dem Tode. Doch erwarte von ihm auch nicht zu wenig, 
denn der Tod tt, jo natürlieh er auch, etwas Heiliges 
und Göttliches, weil ihn die Natur in ihrem 2 Dienite 
hält und als den X Boltjtreder ihres Willens in’s bunte 
Neich des Lebens jchict. So opfert fie dem Tode, dem 
natürlichen, heiligen, göttlichen, nach einander alle ihre 
Kinder ruhig, ftill und freudig auf: ja Pflanze, Thier 
und den schönen Menjchen. Drum hoffe nicht zu wenig 
von dem Tode. 
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A: ie eriten Schläge des Unglüds, die den Menjchen 
Eu treffen, ericheinen ihm jo groß und erjchütternd, 
da jein Leben, jchon fait gebrochen, nur mit- 
teift eines dünnen Fadensncch mit der Welt zujammen- 
hängt. Nicht gewaltiger fan uns der erite Blik er- 
ichreden, der aus Gewitterjturm zu mu) nicht 
grollender der Lärm des eriten Donners jein. Doch 
tie bei immer neuen Wettern das Auge > Sterb- 
lichen fih an das große Schaufpiel gewöhnt, das uns 
der Himmel gibt, und jein aufmerfendes Ohr im 
Donner nur die Sprache der Natur hört, alfo wird 
das Unglück allmälig durch den häufigeren Umgang, 
den es mit uns pflegt, einem fejten Harnijch vergleich- 
bar, unter deifen jicherer Beichtrmung jich unjere Seele 
läutert und zu einem neuen Wejen fich verflärt. Wie 
jehr dann auch das Alter naht, der Geift erjcheint 
immer jung, das Herz friich und ungebeugt, und wie 
mit Flügeln, die zum Himmel jtreben, erhebt fich der 
Menjch in eine jchönere Welt, die jonnenhell vor ihm 
aufgegangen. 


AInnuer. 
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‚nd betrachteft du den Lauf der Welt und folgjt 
> den Fäden, die das Schicdjal zu jeinem Weben 
auserwählt, dann weißt dur auch, was Unglüd 

it und welche Aufgabe es zu löjen hat. ES ijt das 
dunkle Labyrinth, worein ein Gott, der guädig uns 
amd freundlich ift, den Menjchen führt, damit ein Jeder 
fich ernjtlich prüfe, der Böfe jeinen jchwarzen Stimm 
erkenne und vertilge, der Gute jeine reine Seele erit 
\ recht erfahre und genieße. So fiehjt du meijt wohl 
den Böjen aus dem Unglück gebejjert wiederfehren, und 
| freundlicher, milder, durldfamer noch ericheint der Gute 
| im Lichte jeines Tugendherzens, wenn es in jchwerer 
Prüfung der Leiden jich treu bewährt. Drum, wenn | 
das Unglück an deinem Haufe pocht, Dich in des Labye | 
rinthes Gänge abzuholen, jo folge gern jeinem Rufe 
und jegne die Hand des freundlichen Gottes, die dir | 
zur Führung anvertraut, denn 


Wen hätte ein Gott nicht einmal doch 
Geprüft? Denn welches jeiner Kinder hätt’ 
Er nicht geliebt! Das dent’, Unglüclicher ! 


| 
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Pu bit ein schönes Amt aus, jo dur mit dem 
> Betrübten Elagejt, die Bürde jeines Herzens 
(öjejt, mit Trojtesrede ihn erquideit, damit er bald 
der Leiden Kreis Durchwandle. Denn Alles, was dem 
Sohn der Erde zum Tragen zugemejjen, hat jeine Zeit 
und joll fie haben. So wird der Freude ihre Grenze, 
das Leid joll auch die jeine finden. Und wollte der 
Arme ewig weinen, der Quell der Zähren würde einmal 
doch verjiegen; und wollte er an jeinem Schmerzens- 
lager immer wachen, der Schlaf erjchiene endlich über 
ihm mit dem Gejchenfe des hofdjeligen Traumes, der 
jeine Qualen ihm verwijcht, mit Hoffnung jeine Seele 
nährt, die Xuft zum Leben wieder weckt, ein Morgen- 
roth dem Auge malt, in dem er die Erlöjung lieit. 
Und leije flüitert im Herzen des Betrübten immmerfort 
die Frage, ob er aufgerafft nicht in das Leben und 
jeine Arbeit zurücdfehren wolle. 


Denn die da leben, jollen rüjtig wirken, 
Und wenn wir todt jind dann erjt laßt uns ruhn. 


5 Schidjals. 


‚ Gaben, bie es bir Hin Bi muß, 
nicht mit Ergebung, zufriedenem Sinn und jelbit 
mit Sreude entgegenninmift. Ssudem dur Fleinfich angit- 
voll fagit, jo man Dich mahnt, des Alters Wintertage 
und jeine Birden ruhig anzutreten und Krankheit und 
Tod nicht zu jcheuen, mißachtejt du frevelnd das Gejeß 
a den Brauch der Erde,.wo auf jeden hellen Tag 

des Abendhimmels Dunkel folgt, wo vor Nacht die 
Rinder heim zu ihren Eltern gehen. Dem Guten, der 
die Natur umd ihr weisheitsvolles Walten ehrt, ann 
Döjes darum nicht begegnen. Entflieht die Jugend 
auch wie die Schwalbe des Herbjtes, vergehen unjere 
Sreuden wie die Sommerblumen, fommt auch die 
Thräne wwie der Thau am Abend, naht auch das Alter 
ud der Tod, — dır ehrit den Lauf der Jahreszeiten und 
Ba auch den falten Winter, dur ehrit die Wiege und 
s Grab, und bijt Div bewußt: das Schicjal meint 

e ad mit Menjchen. 
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I as nenne nicht Seelengröße, Herzensjtärfe und 

55° Faflıng, wenn du außerordentliche Unglücs- 
fälle, überjchwere Schiefjalsichläge, Berluft der Ehre, 
des Bermögens, der Angehörigen, der Gejundheit und 
der Freude gelaffen und ruhig erträgit; denn, was 
nicht zu ändern ift, muß dein Geist als Thatjache an- 
erkennen und erdulden: Gewaltiges ertragen läßt dich 
flein. Doch wenn dur eines jeden Tages fleinere Wider- 
wärtigfeiten, Meißftände, Ungehörigfeiten unverzagt md 


jtarf entgegennimmift, wenn du das Slleine freudig und 
gelafjen empfindeit, dann zeigit du Stärfe und Zaflung 
deiner Seele; denn geringere- Sorgen fünntejt du aucd) 
meiden und stolz verachten. 


Drum brauch, o Herz, 
Den Muth, die Kraft, die Milde und die Freude, 
Wo du fie einzig brauchen fannjt : im Kleinen. 
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2’ dich nad) eitlem Ruhm gelüftet, 

. draußen eine Weile nur des großen Gottes 
heilige Wirkfamfeit! Er führt die Sterne ihre Niejen- | 
bahn herauf, vorüber und hinab, und übt jein Amt als 


betrachte 
Weltenlenfer jo ganz geheim und wunderftill, daß | 
| 


von dem Himmel, aus dem Gewühle der Sternenheere 
fein leifer Ton zur Erde dringt. Ganz ungeftört Schläft 
in den Zweigen die müde Schaar der Vögel; jo ruhig 
it es am Himmel droben, daß ihm fein Echo aus 
Waldestiefe antwortet; das Murmeln, das du ver- 
nimmit, it des Baches eigenes Naufchen, das Säufeln 
it ver Blätter eigenes Flüftern. Und nun begehrt 
du eitel Ruhm? Thuft jo laut geräufchvoll deine 
Arbeit, und willit die Thaten, die du jchaffit, jo indisch 


4 an die Sterne jchreiben? Wie anders, wenn dich der 
E, GSeijt bewohnt, der aus den großen Sonnenwerfen, der 
2\. Erde heiligem Schaffen, der Jahreszeiten Wumderlauf, 
\ aus einer jtillen Sternennacht und aus dem Mundedes | 


ihmweigjamen frohen Mondes jpricht: dann vollitredit 
auch du bejcheiden stille Thaten des Guten und führit 
| das Schöne in das Leben ein, als wäre deine Seele 
vom Lichte des Mondes gebildet, als wärejt du Eins 
mit jenen jtillen Himmelsgeifte, des bejcheidenen Waters 

bejcheidenes Kind. 
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Unglüdsjtürme mit Muth und Kraft nad) 
Heldenartz; gejtatte nicht, daß des Gejchides Heim- 
juchungen in Ohnmacht dich und Schwäche treffen und, 
fich zu Herren aufgeivorfen, dein Dafein ganz in Fefjeln 
legen. Denn denke wohl, daß dem Menjchen das Ver- 
mögen innmewwohnt, zu tragen, was immer ihn auc) 
treffen fan, und muthvoll jich mit dem belaften, unter 
dejfen Bürde der Menjch noch aufrecht jteht, weil ihm 
dazu die Kraft geliehen, tft würdig ja und wohl- 
geziemend. Drum dulde nicht, daß dich das Unglüd je 
bemetjtere! 


Januar. 
S 1; 


ur jelten (eben wir bloß umjer eigenes Dajein, 
‚ esin den engen Kreis der Öegenwart bannend: 
jonjt wirden wir das jonderbare Gejchöpf 
darjtellen, das jich in den fleinen Raum des Käfigs 
jelbjt veriwiejen. Nein! Wie der König der Lifte gern 
froh und frei von Baum zu Baum fliegt draußen im 
großen Wald, von Frucht au Srucht im Aehrenfeld, jo 
eilt des Menjchen Seit in die Zeiten der Boriwelt, 
erforjcht und prüft die reichen Bilder, die ihm auf diejer 
Bilgerfahrt entgegentreten, fällt Urtheil über die bunten 
Ihaten, von denen Vergangenheit Meldung gibt, 
bewundert ächte Heldengröße und jonnt jein Herz und 
Itärft den Willen bei dem Bejchauen jchöner Menjchen- 
züge. Und heimgefehrt aus der Borwelt Fernen gönnt 
er jich noch nicht Feierabend: es treibt ihn jegt, für 
die Nachwelt Bahnen zu brechen, zum Segen fommender 
Heiten das müßliche Scherflein derYlrbeit beizubringen, 
und jieht, indem er für die Zukunft forgt, der folgenden 
Gejchlechter lieb gedenft, ein Werf des Danfes nur 
vollenden, das er den Eltern jchuldig it; denn aljo 
Ipricht das wahre Wort: 


Wir jelber würden nie des Yebens Dattel 
Genießen, hätten Andre nicht jchon, denfend 
So wie wir jeßt, den Baum für uns gepflanzt! 


Januar. 
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nor er duch die Verdorbenheit jeines Innern 
5 oder die Gefahren äußerer Einflüffe er- 
muntert wird, die Wege des Unrechts zu wandelı, 
und dadurch leicht der Bejchämung des weltlichen 
Nichteripruches zu verfallen, der halte ja jtreng auf 
Gejege und flammere jih an ihre Sabungen, weil 
er jich jonit den Schiem, den ihm Gejege faum noch 
geben, jelbit entzieht. Die Wort befolge denn der 
Böje, dem es immerhin Mühe verurjacht, jeine ent- 
artete Seele unter den Gerechten aufrecht zu erhalten. 
Und da im Neichthum wdischer Güter neben Segen 
auch Gefahren verborgen find, da aus den Schaß- 
fammern des Geldes und der Kojtbarfeiten der Kath 
des Verführers, die Stimme guter-Öeijter übertönend, 
gar Leicht dringen fann, um zur VBolljtredung jchnöpder 
Ihaten aufzumuntern, jo folge auch der Reiche jtreng 
und achtjam dem Nufe des Gejeges. Doch der wahr- 
haft Gute übt frei das Gute aus und vollzieht, nicht 
von Menjchenjabung erit gemahnt, den Willen Gottes, 
der jich mächtig in ihm anfündigt. Und jollte ihm Die 
Welt Berge von Hemmmiffen in die Bahıı des Wirfens 
jegen, er jtrebt weiter umbeirrt md gewinnt, wenn 
auch die Erde nicht, jo Doch den Himmel. So fan es 
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denn, bob gute Denfgen, die, überreich an Beil, er 
müth und Willensjtärfe, Großes, Herrliches gelehrt, 
vollbracht, auf Erden zwar zu ihrer Zeit den Tod des 
Bechers fterben mußten, doch jpäter dann in Flareven 
Tagen des Himmels Wohnfi ich erwarben. 
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a 

unmöglich ift eg, das Schicjal und den Tod 
9 zu bezwingen, magjt du nun der Rührung 
Thränen weinen, oder den Öewaltjtreich des Schwertes 
führen, oder ganze Heere im Solde haben, die zu Schuß 
und Truß um deine Hütte wachjam lagern. Dem 
Baterhaus, dem Freundeskreis, dir jelber endlich winer- 
fährt genau, was doch gejchehen muß, und milder 
Sinn, ein heiter Lächeln, der Liebe Treue jind es 
einzig, womit du dem Gejchide würdig begegnen jollit. 
Drum bewahre in allem Wechjel deiner Lebenslooje 
ein ungetrübtes, frohes Gemütbh, und wen aus dem 
Bereine der Lieben der Tod dir raubt, den Liebe fort 
mit der Gefühle gleicher Innigkeit, auf daß an dir zur 
Wahrheit werde, was mahnend jpricht ein weijes Wort: 


Der Liebe widerfährt nie ein Derbes, 
Ein Paradies blüht um den Kächelnden! 


Januar. 
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/ Bd warum Soll dich die Erde jchrefen? Weil 
72 fie an der Neige der Lebensabende die 
Gräber für die lieben Todten öffnet, weil 
auf ihr dem frohen hellen Tage die unheintich dunkle 
Nacht Folgt, und nach dem Lenz umd nach dem Sommer 
der Herbit und falte Winter fommt? Blic’ Doch empor 
zum heiligen Himmel und jteh, wie auf den goldenen 
Sternen, den jtillen, jchönen Lichtbildern, auch Tag 
und Nacht, auch Frühling und Winter, auch Tod und 
Leben in friedlichen Verfehre wechjeln, und deine Seele 
doch nicht jtören, wenn jte dieß hohe Schaufpiel till 
beitaunt. Willft dur daher die Wohnung deines 
Menjchendajeins, die Erde, recht begreifen, erhebe 
die Flügel deines Geiites, verjeße Dich auf einen 
Stern md betrachte von Diejer Heiligen Höhe Die 
Erde dann: bald wirjt du jte verflärt erbliden, wirst 
dDrunten in deinem Baterlande die Berge, Thäler, 
Städte, dein Elternhaus, die lieben Menjchen, ja 
jedes Kind im Sternenglanze wieder erfennen; du 
jelbjt wirft in div den Wanderer jehen, der, die weite 
Welt dDurchpilgernd, jest gerade als Gajt auf der Erde 
eingefehrt, in ihren Thälern die Nachtigallen bejucht | 
und jich ergquict an ihren Werfen, in Tag und Nacht, 


ee 


PD 
in Herbjt und Frühling wohnt, der Wiege den feimen- ? 
den Staub anvertraut, und ihn dem Sarge als jtauben- 
den Keim wiedergibt. Und wenn du die Erde jo be- 
leuchtet jchaueft, van weilt du froh auf ihrem Sterne, 


Und jüher Friede wird dann auf dich fommten, 
Wie wenn du zu dem Abenditerne jchauft. 


AIanuar. 


ar und Hof 


” ernährt von Gejchlecht zu Gejchlecht fort, 


indem jie, jich jelbit 


befommen. Wie anders doch erhalten jich die edlen 


Güter in der fangen 


ftjchjcehön vererbt fich nicht eine Mutter, Dieß theure 
Gut auf Gottes heiliger Erde, auf ihre Nachwelt! Was 
fie, der treue Schußgeist deiner Wiege, die Freundin 
deines Lebens, an dir, dem Kinde, gethan, das Alles, 
was Du inmig fühlen, Doch nicht mit Worten jagen 
fannft, ift zu vergelten dir nicht mehr möglich ; denn 
faum lächelte div das Glück, dem guten Mutterherzen | 


die Liebespflege deine 


jtirbt fie dir. Doch jiehe! auf daß die Dankbarkeit 
in div, im Menjchen, 
Gott ein liebes Kind, 


Sp freimdlich gibt 


und öffnet gnädig dir die Vater- und die Mutterliebe, 
Damit du jegt den Stleinen thuejt, was du der Todten 
ichufldig bift. So erbt ji) Dank und Glüd vom Entel 


zu den Enfeln fort. 
Himmel die Glückjeli 
der Welt verbinden. 


um 
\ 
5 


J ie gewöhnlichen Güter des Lebens, wie Haus 
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und Aderfeld, erben jich ebenjo 
gleich bleibend, nur neue Herren 


Neihe der Menjchen! Wie himm- 


rSugendjahre entgelten zu dürfen, 


nicht entjchlummere, jchenkt Dir 
das freilich deiner Mutter gleicht. 
er dir die Heimgegangene wieder, 


Ja! jo göttlich konnte nur der. 
gfeit der Menjchen mit der Dauer 
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or 


> fung an begehen, te dein Yugegen. nn 

und jprich: „Das will ich thun! D jchan es 
du und jegne es, der jtill da droben herrjchet.“ Und 
fannjt du wicht € ganz laut umd froh, weil nicht ge- 
wiljensrein, ein jolches Wort zum Gotte jchiefen, der 
im Haufe jeiner Sterne thront, laß die That ungejchehen, 
und machte fie Dich zum Herrn der ganzen Erde. Denfe 
ja nicht, weil du das Vermögen zur Ausübung deines 
Willens haft, weil dir der guten Stimme troßen fannit 
und Gott jchweigend dich Alles vollbringen läßt, diriteft 
du des Unrechts Wagniß jchon verjuchen ; denn was 
immer dur vollbracht, hast du für alle Zukunft der Er- 
inmerung überliefert, die deine Thaten mit untilgbaren 
Zügen in fich aufzeichnet. Während daher der Böje 
von des Tages eritem Scheinen bis zu der Lampe 
jpätem Abendlichte die Ruhe des Gewifjens entbehren 
muß, hallt das reine Werf mit der Glode Silbertönen 
zum Himmelsdom, und macht das Vaterland der Sterne 
zum Elaren Spiegel, in dem dir dich als Seligen er- 
blickit, im Himmel jelbit zu wohnen meinjt, oder ahmit, 
es wohne in dir, herabgejenft, der jtille Geift des 
Himmels. 


Januar. 
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> | „orlaut und wrig tft der Wenfchen Klage, daß 
' man auf jeinem Lebenspfade die Danfbar- 
feit jo jelten findet. Des Danfes würdig tt 
nur jener, a Ihaten insgefammt die eine reine 
Duelle haben, den guten, braven Sinn, der jich be- 
währt durch viele Brüfungsjahre und fich die Achtung 
erit erworben. Wie dur der Wolfe nimmer danfit, Die 
zivar des Negens Wohlthun gejpendet, Doch im nänı- 
lichen Ungewitter mit ihrem Blige deinen Liebjten 
Ssreumd erjchlagen, jo Ddankjt du micht dem Neben- 
menschen, der faum das Nechte ausgeübt, des Umrechts 
trübe Gänge wandelt und danıı der Tugend Masfe 
nimmt, um Gutes wieder zu vollbringen. Nur wenn 
die gleiche reine Seele aus allen deinen Ihaten jpricht, 
nur wenn Dir ganz dem Bater gleichit, der, treu im 
Amt der heiligen Pilicht, aus gleicher Liebe herzt umd 
zlichtigt, wie es das Kind gerade verdient, haft dur ein 
echt, des Danfes Zeichen zu erivarten. Darum tit 
Gott, obgleich er unser Dajein mit Leiden heimfucht, 
doch reine Gluth der Höchiten Liebe, weil er Allen 
vohl will, im größten Schmerz, den er uns jchiet, Die 
ungetrübte Batergüte bleibt. So hoffe denn erjt Danı 
auf Dankbarkeit, wenn du durch langes reines Wirken 
deinen reinen Sinn reichlich beiviefen, und haft du 
dieje Probe wacder beitanden, dam verdankt man dir 
auch Wunden, die deine Liebe schlagen muß ; 


Du aber wirft, belohnt Schon durch dein Wohlthun, 
Dann feinen Dank begehren, wie der Gott. 
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Ss den wir dasjenige haben, was wir gebrauchen, 
Na find wir reich ; denn hohen Werth fan für 
den Menjchen nimmer haben, was zu ge- 
brauchen er nie veranlaßt wide So [eben denn 
Millionen, Millionen Reiche in den buntejten Kleidern 
der Lebensjtände: vom König, der den Scepter braucht 
und auch bejigt, die Würde des Herricheramtes zu 
üben, durch die vielgegliederte Neihe der Berufsarten 
und Zooje bis zum greifen Bettler, der jeines Stabes 
Hilfe braucht und hat, des Alters Wanfen zu er- 
leichteren. In diefem Sinne wären die meiiten Menjchen 
reich: das Kindlein, das die Wiege hat, der Todte, der 
jein Grab gefunden. Doch weil jo Viele, Viele ein 
Gelüiten nach den Dingen verjpüren, die fie nicht 
gebrauchen, unzufrieden mit dem genügenden Becher 
das volle Faß begehrend, fühlen te jic) arm und me 
glücklich. Wie viele Arne würden bald zu Neichen 
umgewandelt, wenn jie im Lichte der Zufriedenheit 
betrachteten, wie wenig man gebraucht, um veich zu fein. 
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w. eigen nennen tr, na di die ganze e feibe 
8 der Stufen, Die zu Diefer Höhe führen, jorgfältig 
und allmälig nur Durchtvandert haben. Haft du in 
ichweren Tagen das Dulden freundlich ausgeübt, ruhig 
jtill getragen, was dir als Bürde auferlegt; haft du 
der Liebe Sonmenjchein in deinem Herzen nicht ver- 
Löjcht, der Hoffnung Frühroth dir bewahrt, und weißt 
du, was verzeihen ijt, dann haft du dir die Geduld 
(eife angefauft, ımd mit diefem einen Schag dir zu= 
gleich taujend andere erworben. Wie die tebliche Rofe 
ich vom zarten Sinojpenleben allmälig zu ihrer Schön 
heit Brachtentfaltung entwicelt, alfo jammeln fic) das 
Tragen, Lieben, Hoffen, Vergeben in der Seele des 
Öuten und reifen zu der Frucht „Geduld“ heran. 


Der gute Menjch nur kann geduldig jein; 
Geduldig werden, wird er gut zugleich. 
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ML in n jedes Lebensamt, das deine Menjchenmwirde 
2 dir erlaubt, gönnt dir ein Menjch zu fein und 

7 werde darıım geachtet, jo niedrig es auch jheinen 
möchte. Denn das Wejen, das diejen Aether ein- 
athmet, ift ein heifiges, und wer dem Aufe der Arbeit 
durch Gründung vieler guter Werfe treu gefolgt, der 
hat viel gethan und war viel in der Halle diejer 
Schönen Welt. Drum denfe wirdig von dem Menjchen- 
feben und den Lebenden. Unter goldenen Sternen tft 
Tiemand groß, noch Hein, jondern göttlich Alles. Nie- 
mand ift veich, jo dur der ewigen Reichthümer gedenfit, 
die in der Schaßfammer der Erde ruhen; Niemand 
it ar, jo du der reichen Seligfeit bewußt bift, die der 
Himmel gnädig jchenkt. Und Keiner ijt verachtet, den 
Gott jelbft jein Kind nennt, Keiner gering, der ihn 
darf als Vater grüßen, und das hört er von Allen 
gern. 


Sp nennt denn Alle ign gern. 
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ae illit Du das Unrecht, das Andere dir zugefügt, 

0 an dir jelbjt rächen, dann mußt du dich 
ärgern, tofern du zu den Thoren gehören magit. 
Und machen Krankheit, Elend, Dürftigfeit dir das 
Leben schwer, gräme Dich, wenn du Dir jelber 
Schmerz bereiten magjt. rfährit du des Schiejals 
allzu jchroffen Wechjel, trifft Dich der Böjen jchwarzer 
Hab, und wird div Undanf reich zu Theil, dann fränfe 
dich, jo du gern dich jtrafit. Doch athmeit du der 
Weisheit Geijt, ertrage ruhig, was dir bejchteden, und 
freute dich deiner eignen frommen Seele, dich jtill ver- 
jenfend in dich jelbjt, ein Gut dein eigen nennend, das 
Jemand dir verwwunden oder rauben fanı. Wenn 
aber das Schiejal deiner nächjten Lieben und manches 
bittere 2008 dich arg veritimmen, danı bevenfe, daß 
lie, jo lange ihre Seele der Reinheit angetraut, nicht 
leiden, jondern dDuldend harren. Und mußt du dennoc) 
weiter weinen, dann wife, daß dein Thränenjtrom die 
Liebe nur zur Quelle hat, und werde in diejem hohen 
Demwußtjein jelig. 
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7: Be aus, die ganze Welt Halt in unzähligen 
Echo’s von ihm wieder, und Niemand dennoch fennt 

den Urjprung diejes heiligen Namens. Und lehrte 
dich das jchöne All, die große Welt mit ihrer Drd- 
nung Bünktlichfeit und ihres Wechjels jtrenger Negel 

' das Dajein diejes großen Wejens, fie würde Diejes 
' Lehramt jchweigend nur vollziehen können. Und 
dennoch ahnejt du, daß der Gottesname feine leere 
Rede, daß er vielmehr den heiligen Urgrumd der 
Wejen, die das große, weite Haus des Alls bewohnen, 
imhaltsjchiwer benennen will. Sa! du hajt recht ge= 
| ahnet, frommes Herz! Am der Menjchenjeele Findigt 
fi) die Gottheit an, fo ftill, jo Leis, jo heimlich wie 
ein Geijt. Gott öffnet deines Herzens Heiligthum, be= 
zieht es jelbit, um wie ein Saatforn in dir aufzugeben, 

‚ amd bon dem Guten, Wahren, Schönen, das du er- 
\ Ichaffit und übft, der Urgrumd dir zu werden; ev 
durrchdringt das Auge deines Geijtes, dat es am Edlen | 
nur, den Bildern jchöner Sittlichkeit, Gefallen. finde, 
und leitet deinen Willen zu guten Werfen. Und 
haft du lange Zeit das Gute ausgeübt, dann haft du 
'  jelbjt den Gott in div empfunden, das heilige Gejet 
in dir getragen, das im großen All jo Strenge herricht 
und bleibt, wenn auch die Gebilde jterblich wechjeln. 
- Des Vaters Ebenbild, zu dem du geworden, Leuchtet N 


| dann in die Zufunft voraus, ftrahlt in die Bergangen- 7 
| heit zurüd, und fnüpft die Welt und dich an Gott, von 


dem du auf deinem ganzen Lebenspfade ausgehit, zu ö 
dem dur wieder Nücdkfehr nimmit. 


Und nur der Menijch, der Gutes nie geübt, 


Nie Wahres jehnte, Schönes nie gejchaut, 
Nur der wär’ ohne Gott, und Gott ohn’ ihn. 


u JE 


Ianuar. 


29. 


Je 


@ ” shaft, ein "Gebilde der Tergängfigteit Der 

">  Erdenjohn läßt, wenn er von dem Sterne Ab- 
ihied nimmt, bei dem er eine Zeit lang Gajt geweien, 
Nichts zuriik : die Liebe nicht zur jchönen Menjchheit, 
die Treue nicht zum Vaterlande, die Neigung nicht zu 
allem Reiz, den ihm die Erde eingeimpft, und von 
jeinem Tode bleibt nicht einmal jein Grab zurüd. 
Und gleich ihm und feinem Gedähtniß jinfen auch die 
wdiichen Geftalten, die er verehrt und angebetet, die 
Götter und ihre Tempel in das Grab der Vergänglich- 
feit. Doch ift darum der Menjch nicht werthvoller als 
die Erde und ihr Staub? Gewiß! denn daß er fam 
auf dieje Erde, auf ihr gelebt, geliebt, gewirkt, und 
dann beim Aushauche jeines Dajeins wieder ging, tt 
ein Zeichen, er jtamme von den blauen Himmelshöhen, 
indeß die Erde immer bleibt. 


Denn das Bergängliche ijt erit das Höchite, 
Es ijt ein göttlich Yebendes ; was nicht 
Vergeht, das lebte nicht, und lebt nicht weiter. 
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ee? ie Derjelbe Himmel dir heute mit Sonnen- 

22 jchein und freundlich liebem Blau entgegen- 
(acht, der gejtern Dich mit des Ungewitters Donner- 
ichlägen arg erjchredft ; wie 'diejelbe Erde, die jüng) 
dir jchöne Blumen gab, jveben zum Grabe eines 
deiner Lieben wird ımd fich mit deinen Thränen nebt, 
jo wechjeln Freude und Schmerz im Menschenleben, 
bald den Lippen ein heiteres Lächeln, bald dem Auge 
Yühren ablocdend, jeßt des Freundes Bild dir malend, 
dann des Feindes Drohen zeigend. Drum, weil Nichts 
beitändig, geziemt es dem Menjchen, jeine Seele über 
den Gegenjägen der Luft und des Schmerzes, der 
Liebe und des Hafjes, frei zu erhalten, als jchiwebte ste, 
das Gezünf des Barteigetriebes hold belächelnd, als 
Nichterin und Vermittlerin über Diejen wechjelnden 
Seitalten. Im diejem Gefichtsfreife wirjt du dann den 
Gott jchon begreifen, der Alles wandelbar gemacht, 
und wirt dir gleichen Götterjinn erwerben. 
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In. die Lilie der ftillen Unfchuld Tage lebt, die 
Taube arglos in des Haines Wipfeln wohnt, 
(ebe du, o Menjch, dieß Schöne Leben jo frei vom böjen 
Wiffen und Vollbringen, daß, wenn der Water zur 
Erde niederblicdt, er dich als Liebjtes Kind begrüße und 
dih jo gern betrachte wie der Wandersmann den 
ichönen Abendjtern. Stets möge deine Seele dem 
Auge der Sonne eine ächte Verle zeigen; dein Denfen 
jei unverfälicht und rein wie Duft der Noje; dein 
(iebendes Herz jet ungejchminft und warm wie das 
Licht der Sonne ; dein Leben jet andachtsvoll, wie gott- 
geweiht des. Hirten Nachtgejang, und janft wie das 
Sebet, das er auf jeiner frommen Flöte jpielt. 
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Vernunft als ihre jchönjte Tochter geichenkt, 
vermagjt auch du Werfe hervorzubringen, die 
in Mit- und Nachwelt wie Wunder wohl ericheinen 
miüljen, weil fie alltägliche Thaten weit überbietend 
ganz ungewöhnlich mächtig wirken. So jchaffen die 
Weijen aller Zeiten Hohes, Großes, Wunderbares: jte 
heben mit der Kraft der Weisheit des Blinden dunkle 
Augenkider und flären den umflorten Bid; fie öffnen 
viele taube Ohren und machen jie wohlgeneigt, der 
Wahrheit Lehren zu empfangen; fie führen getitig, 
leiblich Kranfe in den blühend frohen Kreis der Ge- 
junden ein; jte predigen von Menjchenwiürde und 
Menjchenachtung und jprengen elende Sclavenfetten ; 
verfünden uns das Himmelreich als Erbtheil aller 
guten Menjchen, drum auch der Armen. So wirft 
Vernunft allein schon Wunder; denn Wahrheit läßt 
fich nicht bezwingen, fie bricht fich endlich Eingang in 
die Menjchenherzen. Und weil das Wort des weijen 
Mannes alsbald in taujend Stimmen jpricht, laujchen 


un 
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denn ganze Gejchlechter und Völker den Mahniprüchen 


was ihren Blicken vorher ganz entgangen, und die 
Srrgetiter der Liige und des Unjinns jtürzen jich, weil 
durch das Sonnenlicht der Wahrheit geblendet und 
tödtlich getroffen, verzweiflungsvoll in’s Meer des 
Untergangs. Und immer größer wird die Gemeinde 
der Weijen werden. 


der Weisheit, betrachten mit hellgewordenem Auge jet, DE 
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I erjäume feine Pflicht und erfülle die eine voll- 
 Ntändig, bevor du eine neue überninmit ; Dırlde 
SI auch nicht, dak die Pflichten fich widerjprechen, 
denn das it gegen Würde und Mienjchenehre. Und 
folgjt dur diefer weilen Lehre nicht, verwiceljt du dich 
indornenvolle Schwierigkeiten, aus denen du dich Schwer, 
ja nicht befreift. Sprich nicht: „Sch mmuh voran im Leben, 
muß in gleichem Schritt mit allen Adern wandeln“. 
Denn jiehe wohl! Wie dir die Menjchen zunächit er- 
icheinen, das tft nur ihre äußere Gejitalt, die Haltung 
und Geberde, twie fie im Taufe des Dajeins fich gebildet 
— ihr Innres aber fennjt du nicht. Drum jchaue 
prüfend etwas tiefer — in’ Innere! Betrachte dort 
den greiien Alten: das Haar fleidet jein bejahrtes 
Haupt mit jpärlich jilberweißen Loden, des Stabes 
Stüte hilft beim jchweren Gange; dur jiehit, er wanft 
dem Grabe zu, Dir Däucht jogar, er jtände mit einem 
Fuße schon in Demjelben — doc) am Gemüthe nagen 
Dualen aus feiner fernen Kinderzeit; er fann die 
Schrecfensbilder nicht von jich jagen, Die aus der eritor- 
benen Jugend die Erinnerung ihm bewahrt und immer 
vor die Seele führt, ja faum ihn fterben läßt: jo 
jchmerzlich wirft verjäumte Pflicht. Doch (abend tjt das 
Bild des Sohnes, der von des Morgens Dänmerjchein 
bis zum Gebet der Abendglode die Pflugichaar durch 
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Die Felder treibt, des armen todten Vaters Schulden 
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zu heichlen; das gute Kind tft setbft ichon alt, doch "| 
paradieftich jelig; denn jeiner Wünfche heißes Verlangen, lc 
Nichts als Eigenthum zu begehren, was er Adern | 
ichufdig ist, Alles aber zu thun, was ihm die Ruhe des | 
Gewilfens und des Lagers jüßen Schlummter jichert, 
tt das jchönfte Vermögen, das er fich erwerben fonnte 
und wollte: jo hHimmlijch wirft erfüllte Pflicht. 


itellen und in, der Oberflächlichkeit der Freude 
die Erde nur als Wirthshaus anjehen, in 
welchem er als hungrig durjtiger Gaft eingefehrt, er 
müßte dennoch den Wirth laut als den freundlichiten, 
freigebigjten, den er je finden fonnte, rühmen und ihm 
den jchuldigen Dank zu Füßen legen. Er tritt in einen 
Epeijejaal, den taujend Flammen hoch erleuchten. Da 
lacht ihm eine reiche Tafel edler Gerichte, auf Blumen 
teppichen jchön geordnet, freundlich zu und gönnt ihm 
Alles, was er genießt, indejjen der Becher perlenden 
Weines in der NAunde freifet und heiterer noch die 
Hüfte jtimmt. Und wenn die Mahlzeit geendet, der 
Menjch vom Tiiche fich erhebt, Löjcht der großmüthige 
Wirth die ganze Zeche und jagt, er möge wiederfommen, 
ja täglich ihm zu Saite jein. 


Wer flein und lujtig von dem Leben denft, 
Kun, auc) für den ift es gemacht und füftlich. 


Februar. 
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enjchen mm, die einem jo Fleinen Gejichtspunft 

fich befreundet halten, und jene auch, Deren 

Dajein in den Schäßen des Neichthums einen 
Nückhalt bejist, erreichen nicht die Höhe des Gedanfens, 
von der herab fie auf das Leben niederichauen, die Welt, 
die Menjchheit und fich jelbit begreifen. Denn, mag 
da fommen, was da wolle, mögen jie das Boje thun, 
das Gute laffen, fie jchmiegen jich jtets an die Gewißheit 
an, daß jie ja Wohnung,- Speife, Trank und Athen 
haben und damit Alles auch, was ihnen von Bedeutung 
cheint. Nur diefe Ruhe und Sicherheit fann der Reich- 
tum geben, nur diefe Größe irdiiche Hoheit erlangen. 
Ganz anders, wenn ein Geijt dir innewohnt, drimm 
flaves Blicen, reiches Wiljen, weijes Walten jich jchön 
vereinen; ganz anders, wenn aus deinen Bujen ein 
Herz der reinen Liebe jpricht, und all dein Thun dem 
Einklang gleicht, der aus der Saiten Zauberfpiel j 
mächtig im die Seele dringt: dann bejigejt du in Dir 
jelbjt und an der Welt mehr, als jedas Gold Dir bieten 
wird, und fühlt in dir den freien Sinn, den Gottesadel, 
der Schönheit Fülle, ja Herzensgröße, jo Neichthum 
dir nicht geben kann. Ser Öeijt und habe Geijtesruhe, 
und im div jelbjt Liegt danıı ein Schaßhaus wahren 
Neichthums. 
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I une Gott auf der Erde als Kind erjchiene, um 
3 auf ihr zu leben, er fünnte ichöner für jich 
jelbit nicht jorgen, als daß er in die Bruft ver 
Mutter und des Vaters die Liebe pflanzte: daraus er- 
wiüchie Alles, Alles, was Elternpflicht zur Wonne mad. 
So denfe denn, beglücte Mutter, wenn dir ein liebes 
Kind bejcheert, der gute Gott habe fich dir jelbjt geichenft; 
jo meine denn, herzender Vater, du hebeit Gott auf 
deine Arme, liebfojeit ihn, verpflegejt ihn und wacheit 
mit der Gattin treuvereint an jeiner himmlischen Wiege. 
Doch wenn euch ftirbt der liebe Kleine, danır, Eltern, 
weint en über eurer Herzen furzes Glüd, jo 
lange euch die Thränen fließen; denn weint die Rebe, 
wenn fie abgejchnitten, noch eine Schmerzenszähre, 
darf auch der Eltern armes Herz das himmlische Kind 
wohl jchwer beflagen, weil ja die Liebe aus ihnen 
weint md Liebe fich nicht verlieren fan. Doch tröjte 
dich in deinem Kummer die ftärfende Gewißheit, daß 
deine Liebe dir geblieben und dich Durchdringet wie 
zuvor, und erfenne klar, daß der gute Kleine, den du 
an beglücter Brust, im jeligen Arm gehabt, der dich 
jo liebte, jo Findlich dich mit feinen treuen Augen ans 
gejehen, der Thränen fürder nicht bedarf, weil er zum 
Gotte ja gegangen. Und jchöpfe Trojt aus dir jelber 
auch, indem du weißt, daß du, wie in dem Finde, jo 
auch in dir das Bild des Gottes jchauft. 
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a egegne jedem Böjen zart und janft und biete 
= ihm die Hand der Hilfe! Denn du fannft dir 
8 faum vorjtellen, welch’ Ihmähliches Dafein er 
(ebt und trägt, wie viele Kraftanjtrengung esihn fojtet, 
um jich in der Gemeinde der edleren Menjchen noc) 
aufrecht zu halten. Antworte dem Lieblojen und 
Miürriichen mit Milde nur, denn dır jtehft der Leijen 
Geberde, die an jeiner Lippe jpielt, nicht an, daß jich 
Darunter die Gewifjensitürme, die Anklagen und Ber- 
urtheilungen vieler Jahre verbergen, und bedenfe, daß 
du don den inneren Leiden, die des Bojen Zukunft 
treffen, wohl fein anderes Zeichen als ein Dititeres 
Anti erbliden wirt. Sp fannjt du, Dies erwägend, 
dem verirrten Menschen nicht anders als liebreich be= 
gegnen, indem du ihm gerade dasjenige bietejt, was er 
nicht hat, was er entbehrt: die Liebe. Doch laß ihn 
nicht die Schonung fühlen, die du ihm jchenfit umd 
weine ihm feine Thräne vor; ja eher jet ihm herb 
aus Liebe. 


Sebruar. 
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fiebend und geliebt jo einzig jhöne, jüße 
Sahre; denn nach dem furzen Traum der Kindheit 
fannjt du die Kleinen nicht lange dein mehr nennen. 
Bald leben jie nicht mehr die frohe Gegenwart der 
Spiele nur, für die es feine Vergangenheit, für die es 
feine Zukunft gibt; jondern mit jedem Monde der 
aufblühenden Jugend erweitert jih ihr Gefichtskreis. 
Indem das eine Auge den Spuren der verflojjenen 
Zeiten folgt, das andere erwartungsvoll den fommen- 
den Jahren entgegenblict und jest jchon in die Fremde 
ihweift, verrinnt die Gegenwart fajt wie verloren. 
Bald hängt der Füngling das Wandertäjchhen um, 
das ihm bejorgte Mutterliebe mit Nöthigfeiten angefüllt, 
weint an der Eltern treuem Herzen ein „Behüt euch) 
Gott“ umd verläßt das Vaterhaus. Du jtehit ihm 
weinend nach, bis er verjichtoindet, und — nimmer 
wird er wieder dein. Wohl fehret er zur Heimath 
wieder, doch wählt er jet eine der Jungfrauen zur 
Gefährtin jeiner fernern Tage und jteht die eigene 
Jamilie um fich aufblühen. Du haft nım einen Mann 
und Menjchen, aber fein Kind mehr an ihm! Und 
haft Du deine Tochter einjt vermählt, dann bringt fie 
‚gewiß freudiggern die Kinder oft zu dir ins Haus: 
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| dur fiehit an ihr die Mutter wohl, doch mehr fein Kind, 
' weil man in Wahrheit Kind mur ist, jo fange man am 
‚ treuen Mutterherzen ruht. 


Geh fleißig um mit deinen Kindern! habe 
| Sie Tag und Nacht um dich, und liebe fie, 
Und laß dich lieben einzig jchöne Jahre. 


Fchruar. 
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it dur auch fern von deinen Lieben, liegen 
auch Berge, Thäler, Länder, Meere zwoiichen 
dir umd ihnen, ja dedt fie jelbit des Fried- 
hofs Blumenrajen jchon — fie fünnen dir doch unend- 
(ich nahe jein, wofern dein Geijt, dein Simm, dein 
Herz für fie zur Wohnung werden. Dann trennet 
dich Nichts von deinem Freunde, er febt mit dir im 
deinem Geiite jo friedlich Ichön, wie Brüder jchöner 
nicht zujammenmwohnen ; er jpricht mit dir vertraulich 
leije manch liebes Wort, erwacht mit dir am frühen 
Morgen, begleitet dich in des Berufes ernjte Arbeit- 
flätte, freut fich freundlich zulächelnd über deiner 
Werfe jchönes Gelingen, und theilt mit dir am jpäten 
Tage des Feierabends frohes Plaudern. Und wenn 
du jo das stille Dajein betrachteit, das deine Lieben, 
die wachen und entichlummerten, jo unraubbar in dir 
verleben, Dir treu vom Aufgang bis zum Niedergang, 
dann jtaunjt du wohl wie über Wunder und weinft 
vor Freude eine Thräne. 


damit es micht verdurjte; dur gönnst auch 
dent Tropfen Thau die Sonne, die buntgefärbt in ihm 
jich jpiegelt, und der Biene das purpurjammtne füße 
Diitelhaupt, das fie mit Kumjt und Fleiß und Meühe 
beichwebt. Sp günne auch den Menjchen Alles und 
ichaue neidlos auf die Gaben, die ihm werden. Das 
Diiteldaupt des Menjchen- ift die Erde, jein großes, 
weites Arbeitshaus, drinn Alles jich geichäftig reget, 
die Kräfte wetteifernd ich. entfalten, der Mlenjchheit 
Ziele zur erreichen, des Tages Nahrung würdig zu 
gewinnen. So ift nach heißen Sommertagen dem 
Schnitter jein Erntefeit, dem Winzer des Herbites 
Traubenleje und des Bechers Winterfreude zum wohl- 
verdienten Lohn getvorden. Sp gönne dem König 
Krone und Scepter, dem Kimftler Binjel, Meißel, 
Sana und Lied, dem Neitersmann fein ichmucdes Kferd, 
dem miüpden Wanderer den Schatten des Baumes, 
darin er gerne ruhen möchte, dem armen Blinden 
jeinen Führer, dem Todtengräber fein täglich Brod. 
Dann ijt der Tropfen TIhau des Menjchen eigner 
Seijt, worin die Welt bunt die wenigen Tage malt, 
die ihm bejchieden find, und thener bezahlt er jede 
glückjelige Stunde ja, indem er fie zum Grabe der 
Vergangenheit eilen jteht, um daraus nimmer zu ers 
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Augenblide, wo du mit Thränen, die du jelber weint 
und die um dich die Andern weinen, gehabte Wonne 


| und nüße heiter die Gegenwart, denn jpäter fommen 
j 
reichlich zahfft. 


- - 
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jtehen. Drum gönne dir des Lebens muntere Tage 
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SP ie edle Frucht aus edlem Stamme wächit, 
es das Fromme Gebet aus reinem Herzen 
fommt, das zarte Lied aus heller Kehle 
dringt, alfo tit Schönheit ein Kind und Abglanz der 
(auteren freien Seele und fräftiger Gejundheit. Drum 
willit du Schönheit dir gewinnen, wehre deiner Seele 
Alles, was irgend je fte trüben könnte, und mache jte 
zum Sammelplaß des Großen und des Edlen nur; 
auch wache jorgjam über deinem Nörper und jet ihm 
jelbjt der ftrengite Arzt, indem du ihm der Lebens- 
weije Einfachheit, bejcheivdene Mahlzeit nur verordneit. 
So bei dem Einzehten, jo auch bei VBölfern. Wenn 
ganze Völker einfach leben in Zucht und jchöner Sitt- 
tichfeit, wenn fie, der Freiheit würdige Söhne, nur 
edle Ziele jtetS verfolgen, ein jeder treu zum Ganzen 
hält, ein Glied nur fein will am großen, gutgefügten 
Näderwerf des Völferlebens, dann Haben fie den Weg 
betreten, der in das Neich der Schönheit führt. 
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sagtejt du, das Leben fümmere dich nicht groß, 
dur habejt es einmal in Ddiejer Gejtalt zum 
Geichenfe erhalten und wolleft daran weder | 
tadefi noch ändern, jo jpräcdhe Srrtfum nur und 
feichter Sinn aus dir. Das Leben brauchte dir nicht 
erjt gejchenft zu werden ,. weil du, ohne dafjelbe ihon 
zu haben, gar nicht hättejt „du“ jein fönnen. Auch 
hajt du, als du vom Geifterreiche Abjchted nahmit, um 
eine Zeitweile als Menich auf Erden zu verbleiben, 
das göttlich alte Anrecht mitgebracht, das Leben 
prüfend zu betrachten, die Wohnjtätte deines Geijtes 
ftrenge zu durcchmujftern, das Schädliche daraus zu 
batınen und dafür Nüsliches zu jchaffen, der Freiheit 
Häuber zu befämpfen, den großen Gott im Lied zu 
preifen, der Ddieje Zwiichenzeit der Erde jo herrlich 
ichmücdt, jo Schön verfüßt. Ja wäre dem Menjchen 
weiter nichts zugemejjen als die furze Spanne Diejes 
wdiichen Dajeins, dann wäre dieje Zeit ganz unjchäß- 
bar für ihn, der Böje erichtene doppelt bös, der Gute 
göttlich gut. Doch weil uns ein ewiges Leben als 
Erbe zujteht, ift eS unjer Beruf, dafjelbe durch Grün- 
dung edler W Werfe würdig zu verdienen, und feine bet 
die wir vollbracht, für groß zu achten, da jie im Ver- 
geltungsglanze der Unfterblichfeit doch Klein jich nennen 
müßte. Drum jäume nicht, dem Unglüclichen beizus= 
k, itehen, der deines Trojtes, Armes, Gutes je bedarf; N 
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zwinge das Auge nicht, wegzufehen, wenn es den 
Leidenden gewahrt; verichließe das Ohr nicht der 
zitternden Stimme des Dürftigen, der dich um eine 
Gabe bittet; gib nicht nur Brot und Stleid dahın, ein 
Bischen von deinem Neichthum ruhig opfernd, nein, 
jege ebenjo freudig deinen Leib daran, wo es gilt, ein 
Kind zu retten, als wenn du folgjt dem Schlachtenruf, 
um dein Gejchlecht von Drudf und Leid zu befreien. 


Denn jelbjt der Tod ift dir nicht mehr, als wenn 
Du mit der Hand leicht durch die Flamme fährit. 
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= und dem Eimdrud, den eine einzelne That 

aus dem Leben eines Menjchen in deinem 
Innern erweckt, jondern laß ruhig betrachtend die ver- 
ichiedenen Erjcheinungen an deinem arglos prüfenden 
Auge vorübergehen, jege jte alsdann auf die gerechte 
Wage der Vergleihung und bejtimme darnacd) den 
Werth des ganzen Wejens: jo übjt du wahr das Amt 
des Nichters und begegnejt Keinem der Brüder mit 
der Einjeitigfeit des Gedanfens und der Empfindung. 
Noch eben war die Mutter entzücdt, weil ihr der 
Knabe herzlich zugelächelt, und jeßt jchlägt fie zornig 
ichon den jüßen Kleinen, da er eine Unart ja begangen. 
Erregtheit läßt fie ganz vergejien, daß einem Kinde 
das treue Herz der Mutter der liebjte Ort zum Wohnen 
üt; fie jucht des Kindes Sachen, jchmürt fie zum Bündel 
haftig -eifrig, und will den wehrlos armen Kiraben in 
den Wald zu den jchwarzen Köhlern jchielen. Und 
das Kind? Da es num jcheiden joll, bit es die Mutter 
wehmüthig an und jieht in ihrer zornigen Geitalt doch 
das janfte Bild der Mutter wieder, die von der Wiege 
bis zur Stunde ihm Tag und Nacht jo Lieb gewejen. 


&3 fieht die Uepfel und die Birnen alle, die es mın 
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ewig miffen joll, und fnieet vor der Mutter nieder, fie 
herzlich bittend, es nicht in den Wald zu den Köhlern 
zu jchiefen. Da wird die Nutter wieder Mutter, hebt 
in Erbarmen das Kind zu jich empor umd jchiet es 
nicht fort in den dunklen Wald. Dann füßt der Stleine 
die Hand der Mutter. 
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LP ie die Frau, wenn fie der Stimme ihres 
3.7 Berufes folgt, die ftillen Räume der Häus- 
 — licgfeit zur Stätte ihres Wirfens macht, 
dem Manne den großen Markt des öffentlichen Ber- 
fehrs überlafjend, aljo ijt auch ihr Gemüthsleben ver- 
ichlosfen, geheimnigvoll, in fich gefehrt, Dem Wefen des 
Weibes wohl entjprechend. Daher jind die Frauen, 
wenn. fie leiden, auch unglüclicher als die Männer, 
weil jie den Schmerz tief im fich verborgen halten, 
nicht Leicht ein bejänftigendes Wort bei Andern juchen, 
wohl aber in der Abgejchiedenheit des Kämmerleins 
oder der stillen Nacht ungejehen eine Thräne weinen. 
Und wie die Feige von Innen blüht, jo entfaltet ich 
im Herzen des Weibes ein geheimnißvolles Gefühls- 
leben, das gerade dDerHalb Schön und rveizend it, weil 
es jich jelbit ein Näthjel, mit den Erfahrungen der 
großen Welt unbekannt, nur Liebe zeigt, nur Liebe ift. 
Wut ihr begleitet jie den Mann durch das Leben, jo 
inmig mit ihm verbunden, daß fie, Tugend und Later 
mit ihm theilend, ihm Hilft zu böjen wie zu guten 
Thaten. So jchliegt man auf den Werth des Mannes, 
wenn man die Zrau genau erfannt. Doch nimmer wird 
das Weib begreifen, dem Liebe fremd in feinem Herzen, 
der aljo nicht die Opfer kennt, die Liebe, ja oftmals 
leider! bringen fann. 
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auch der eine Menjch in den bunten Be- 
ziehungen des Dajeins vielfache Stellungen und Bes 
nennungen. Der König nennt ihn Unterthan und 
heißt ihn Gejeß und Ordnung ehren, dem Kriegsheere 
ijt er lorporal, das Vaterland vor Gefahr mithelfend 
zu ‚schtemen, dem Pfarrer befennt er als Beichtfind 
jeine Sinden, und gehorcht als Bürger den Werord- 
nungen des jtädtiichen Nathes. Die Eltern nennen 
ihn Tieben Sohn, die eigenen Kinder guten Water, 
indeR die Gattin jpricht: mein theurer Mann. Der 
Arzt nennt ihn Batient, der Todtengräber jeine Leiche, 
während die Mutter Erde ihn einfach als ihren Todten 
in ihrem Schooße beherbergt. Und unjer Herrgott 
jagt zu ihm: mein Gejchöpf, gleichtwie zu allen jeinen 
Sebilden. Nam tft es zwar nicht jchiver, Alles diejes 
zu jein, aber Alles vecht zu jein, it ficherlich nicht gar 
jo leicht, weil man dazu der ganzen Kraft der Tugend, 
der wahren, ungejchminkten Seele und eines Gemwijjens 
bedarf, das wachjam jtets den Schlaftrumf beharrlich 
von jich weit, den ihm der Böje reichen will. Drum 
wohl dem Sterblichen, der in allen jenen Stellungen 
niemals aufhört, ein ächter Menjch zu jein! 
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ser Arme hüte fi) ja, die Grenze zu über- 
>> jchreiten, die ihm die Armuth wohlwollend 

jelbit gezogen: er würde jonjt dem Stranfen 
gleichen, der unbefümmert um die weije Anordnung 
des Arztes, Bett und Haus verläßt, um draußen in 
den Genüffen des VBergnügens zu jchwelgen. Gar 
bald müßte diejer jich geitehen, daß er den Körper 
unflug preisgegeben, das Grab jich jelbit bereitet habe 
und hoffnungslos zum Kranfenlager wiederfehre, jebt 
vor Entfräftung nicht im Stande, die Arznei vom 
Tıiche aufzunehmen und jich, wie früher, mit eigner 
Hand zu bedienen. So möge auch der Arme über jein 
Können Nichts begehren ; denn thut er dies, wird er 
jeine Schwäche und der Lage Dürftigfeit erit recht 
empfinden und mit verbittertem Gemüthe neidiich”auf 
die Dinge bliden, die Andere um ihn wohl bejigen 
und die er doch entbehren muß. Und früher glücklich, 
weil zufrieden mit der Keimen Hütte engem Raum und 
des Mahles Einfachheit, wird er nunmehr jich Doppelt 
arm und elend fühlen und jein ganzes Dafein roh 
verfluchen. Wer daher geduldig in dem Ntreis ver- 
harrt, mit dem ein Gott ihn umgeben, der bejißt die 
Stärke des Stärkften und die Freude des Freudigiten. 
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a gemeldet, daß zahllos viele taujend Mlenjchen- 
herzen ein heißes Sehnen nach dem Elyfium 
der Nachwelt hatten, nur wünjchend, feine Sonne ein- 
mal zu jchauen, an ihren Strahlen jich zu wärnen, 
aus den Blumengärten der jeligen Götter, allivo ein 
ewiger Frühling grünt, eine Noje nur zu brechen und 
dann zu jterben: jo mächtig war das DWerlangen 
unjerer Voreltern nach einem ewigen Leben, und jo 
innigtief ihr Winjchen, es möge die Schöne Menjchheit 
nie den legten Frühling jchauen, der Sonne legten Yuf- 
gang nie erfahren, die Gluth der Liebe nie erlöjchen 
jeden. Was ihre Sehnjucht romm erfleht, hat herrlich 
lich md laut erfüllt, jo daß ich froh in die frühjte 
Borwelt pilgern und meinen Ahnen melden fanın: was 
ihr erjtrebt, ift geichehn ; jetd darım gern und freudig 
todt. Wir leben, lieben, wirfen auf der heiligen Erde. 
och leuchtet über uns des Himmels ewige Sonne in 
altehrwürdiger Pracht, noch fehrt nach jedem harten 
Winter der befebende Hauch des Frühlings treu zu 
uns zurück, dem Öarten jeine Blumen, der Wieje ihre 
Sräjer, dem Walde feine Sänger wiederbringend. 
Koch Lebt das Feine VBeilchen bejcheiden till und das 
weiße Schneeglödchen - hat jedesmal jeine grünen 
Streifchen,, jo oft es wiederfommt, und niemals bleibt 
es aus. Die Lerche Hat ihr Kleid noch nicht verändert, 
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und ihr Lied ift noch die frühere Weife. Gelbit das 
Feuerwürmchen, das ji im Grajesichatten oftmals 
zeigt, hat jeine Fleine Yaterne jo wenig ausgelöjcht, als 
der AUbenditern mit jenen Gejpielen das hehre 
Himmelslicht. So freut euch ‚denn, der Borwelt 
Ahnengräber, daß wir in dem Wohnhaufe der Erde 
jelig lebend eure Wünfche treu erfüllen, daß wir die 
Welt und ihren Gott befigen, das Elyfium und feine 
Jachwelt uns und denen, die jpäter find, gefichert 
haben. Wir find in der Gegenwart von Vor= umd 
Nachwelt jchön umfan gen, die wie zwei Himmel ung 
umgeben, der eine ums ein jtetes Abendroth tieblich 
malt, um von vergangenen Zeiten Zeugmiß abzulegen, 
der andere fie) in das Noth des Morgens taucht, um 
uns die Zukunft anzumelden. Wie viel liegt auch) iı 
dem Jebt der Gegenwart, wie unermeßlich viel! Und 
Alles, Alles dieß wird in eines Menjchen Geift und 
Herzen gedacht, empfunden, bewundert! Sa! wie in 
de3 Auges kleinem Spiegel der Niejenbau des Himmtels 
laß gewinnt, jo genügt das Leben eines Menjchen, 
um die Seligfeiten aller Zeiten in fich aufzunehmen. 
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it Ehrfurcht begegne jedem Menjchenhaupt 

das dir entgegenfommt, weil jeder Mench, 

mag er des Fürjten Krone tragen, mag er 
am Stabe des Bettlers gehen, aus der heiligen Urwelt 
iftammt, darum jo alt jchon tjt tie diejfe Erde, umd 
doch jo jung, wie die Blume, die der Frühling eben 
werden ließ. Wer achtet nicht des Greilen Alter, wer 
ichonet nicht des Kindes zarte Jugend? Siehe Beides 
jchön vereinigt in dem Menschen, der auch ein Wunder 
it wie Roje, Halm und Uehre, nur größer noch und 
tiebliher. Drum grüße herzlich jeden Menjchen und 
alle Gejchöpfe, die Gott ihren Vater nennen. Gebt 
du am Garten wohl vorüber, jo grüße jeine lieben 
Blumen ; führt dich der Weg durch Wiejenmatten, jo 
winfe dem Büchlein freundlich zu, das plaudernd dir 
entgegeneilt; trittit dur in des Waldes fühlen Schatten, 
jo heiße jeine muntern Sänger dir willfommen und 
Danke ihnen für die Lieder. Ja jelbit am Steine gehe 
nicht Dumpf und jtumm vorüber, denn auch er ijt ein 
Genofje deines Lebens, und es gelingt dir nicht, ein 
einziges Sandkorn wegzuträumen, gejchtweige denn der 
Berge fejten Bau. Was immer du im großen NReiche 

| erblicit, über dem die Sonne auf md niedergeht, das | 

| it, wie Du, jo hohes Wunder, daß du genug nicht 

‚  Staumen wirft, tijt in den wechjelnden Gejtalten doch jo 
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bleibend, daß du nichts je verbannen noch vernichten 
fannjt. So jcehaue ehrfurchtspoll auf die reiche Zahl 

deiner Lebensgenofjen und widme jedem unter ihnen 
| deinen Menjchengruß. Und willft du nun, entblöße 
| jchweigend dein Haupt vor dem Greije, den jte janft 
| 


im Sarge vorübertragen, und weint du ihm eine. 
 . Thräne, dann wilje, daß jo nur Selige weinen fünnen. 


Februar. 
IE 18. 


SG ichts zur Unzeit! Wer fi) die Zeit zum 
» Schlafe nimmt, die ihn an die Arbeit ernit- 
lich ruft, und wer die jchönen Ruhejtunden 
des Schlummers zu Spiel und Gelage mißbraucht, der 
handelt zur Unzeit. Wer nun, indem er jeine Lebens- 
tage mit Worten, Wünjchen, Handlungen ausfüllt, den 
Geift der Gottheit nicht zum Leitjtern nimmt, die ihre 
Allmacht jelber bejchränft, um nacheinander das nur 
zu vollenden, was je jich weije auserjehen, dem tt jein 
ganzes Dajein nichts als Unzeit. So gleicht er ganz 
dem eitlen Thoren, der gern Seemann beißen will, | 
doch jedesmal das Schiff verfehlt, das ihn in Die Meere 
tragen joll; der jpielte einen Landmann auf, der reihe | 
Ernte wohl erwartet, doch jtetS die Saat vergefjen hat. | 
Nur derjenige aljo bejißt einen Anjpruch auf den 
Segen Gottes, der Durch jein zeitgemäßes Handeln 
zeigt, daß Gott fih auf ihn verlaffen fann. Sieh doc) 
ein wenig des Spinnleins Walten! Es baut jih mit 
den feinen Fäden, die es jchön zufammenjpinnt, ee 
herrliche Landitraße in der Luft, auf der es auf und | 
niedergeht und jich des Lebens herzlich freut. Und wie | 
der riejige Feigenbaum in den Gärten Indiens mit 
der Vollfraft jeiner eigenen Wurzeln zur rechten Zeit | 
Stämme aus der Erde treibt, auf die er jeine jchiweren 
Glieder müde geworden jtüßen fann, aljo tragen au 
h 
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des Menjchen Werke, wenn jte die Unzeit nicht ge= 
boren, den Keim des Gelingens in jich jelber. So 
baujt du dir ein fejtes Haus, wenn du auf jtarfen 
Grunde Stein auf Stein gejchiet erhebeit, zur Arbeit 
nicht die Nachtzeit nimmst, des Baues Fortgang jtets 
bewachit. So jchneideit du den Stab, der dir im Alter 


dienen joll, jchon vom grünen Baume der Jugend- und 


der Mannesjahre und bewahrit ihn auf, bis du ihn 
brauchit: wird er alsdann unter dir, des Greifen 
Laft, zujammenbrechen, daß du zur Erde niederfällit, 
dann erblide in dem Stabe dein bös Gewiljen, das 
ninmermehr Dich aufrecht hält; wird er dich aber 
jicher führen bergauf, bergab, waldein, waldaus, dann 
führt dich des Alters jchönfte Stüge; die Stüte heikt 
Sewijjensruhe. 


——-e 
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eben beginnt erjt dann wahren Werth 

für uns zu befommen, wenn wir, durch die 
Erfahrungen, die wir in dem wundervollen 

Haufe der Erde gejammelt, belehrt und gejtählt, zu 
(eben wifjen, wenn eine Vergangenheit reich ar Ge- 
danken, Empfindungen und Thaten hinter uns liegt, 
daß jich die bunten Monde von dreißig, vierzig Jahren 
in einem einzigen Tage treu wiederjpiegeln, ein einziger 
Seijtesflug inhaltsichwer alle Süßigfeit verflofjener 
Stunden dankbar ung vergegenwärtigt und uns glück 
jelig macht wie der Honig die Biene, den fie aus 
Blumengärten fich genommen. So fann ein Stünd- 
chen wahrer Herzensfreude ein ganzes Meer von Selig- 
feit in ums eriveden, indem wir alles Schönen liebend 
uns erinnern, das uns von der Wiege an geivorden ; 
denn immer verbleibt dem Menjchen als Zebensantheil, 
was er gedacht, gefühlt, gewünjcht, gehofft, gelächelt, 
gerweint — ob auch vergebens. Aljo iit mit jedem neuen 
Niorgen die Hoffnung, die dein Herz belebt, gleich 
bräutlich Schön und jung wie Tags zuvor, und bleibt 
dein treuer Kampfgenofje; ein edler Gedanfe erhebt 
dich taufend Mal, wenn dur ihn taujend Mal erweckit, 
und deine Fehler verbejjerit du jo oft, jo oft dur jte 
bereuft. Drum jchone, Süngling, deines Lebens in 
den zarten Jugendtagen; erwache rem nach den 
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Stürmen und Träumen einer flippenveichen Zeit, auf 
daß dir im Alter das Dajein recht werthvoll werde ! 
Dann Ddarfit dur dich jtolz Herr deines eigenen Lebens 
nennen, das jich aus Tagen, Monden, Jahren zum 
Greijenalter jchön entwidelt ; dann biit du, wenn auch 
im Bettlerfleive, König der Gedanken, Empfindungen 
und Handlungen geworden, weil du an dir jelbjt ven 
Herrjcher jtrenge ausgeübt, und fühlt, daß in dir, dem 
hochbetagten Sterblichen, der Himmel, die Seligfeit, 
Gott jelber wohnt. 


—— ie  — 
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arte Natur ijt darıım jo lieblich, veizend, mit 
TE fich ‚felbft zufrieden, weil fie fich in hofden 
— Gegenfägen bewegt: die Nacht dem Tage 
freundlich weichet, der Winter vor dem Strahl der 
Frühlingsjfonne gern zujammenjchmilzt, des heißen 
Sommers dirre Erde jelbit jich öffnet, des Himmels 
Labetrunf, die ergquicdende Negenfhuth, gajtlich aufzu= 
nehmen. So ift der Menjch, der mit fich zufrieden, 
es deghalb vorzugsweile, weil er jein Dajein nicht 
allein in derjenigen Jorm Lebt, die ihm bejchieden ift, 
jondern fich im Geifte in die Gegenjäge hineinverjebt, 
als wäre er das, was er in Wirklichkeit nicht tft, als 
befäße er, was er nicht hat. Der Reiche überjchaut 
die Schaar der Armen umd jieht erjt jeßt, wie arın er 
it, weil er nicht allen helfen fan. Der Arme wird 
ihon überreich, wenn er an die Neichthiimer denft, die 
der Begüterte in der Schaßfammer der Erde und den 
Schmucfäften der Paläfte verborgen hält, und die er 
dennoch leicht entbehrt. Dem Neuigen erjcheint Gott 
darum jo heiligrein, weil er der Simder tft, und das 
Erdenleben malt jich im jchönerem Lichte, weil ji) 
über ihm der Himmel wölbt, der es wie eine Ölode 
ichirmend det. Wie daher der Körper den freimd- 
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' Fichen Wechjel der Jahreszeiten an jich veripürt und 

Sich dabei doch gejund erhält, aljo it des Geiites 

ureignes Wejen, fich in die verjchiedenen Lebenslooje 
jo zu verjegen, al3 wären fie in Wirklichkeit jein eigen, 
und im Bewußtjein diefer Gegenjäge die Seligfeit der 
göttlichen Zufriedenheit zu empfinden. 


Sebrunmr. 
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, 3 war des Meifters höchites Meiiterwerf, 
> Bergängliches hervorzubringen, Dinge in’s 
Sein zu rufen, die, indem fie das Reich der 
Berwandfungen durchivandern, verichwunden jcheinen, 
und dennoch it Raum und Zeit vorhanden find, weil 
das, was in einer Gejtalt zu Grunde ging, verjüngt 
in einer andern wwoieder eriteht. Wie in einen See, 
dejien Tiefe das Seniblet nicht erreicht, jchliefen wohl 
im Anfang die Kräfte Da hieß fie der Mteifter fich 
entfalten und gleich den gewaltigen Wafjern, die über 
die Ufer ftrömen und Gärten, Felder, Wiejen, Städte, 
Dörfer in fich begraben, brachten die Kräfte Allem, 
was Ddem hatte, nacheinander den Tod, während über 
den jterbenden Blumen, Thieren, Menjchen die heiteren 
Farben des Negenbogens als die Boten des Friedens 
erglänzten. Auf dem großen Meere des Lebens fahren 
nun unzählbare Wejen in ihren Schiffen bunt durch- 
einander md nähern fich dem Strudel, der jie in die 
Tiefe ziehen wird, immer mehr. Am Sturze angelangt 
fingen fie den Lieben, deren Lebensfahn noch weiter 
zurüc it, Abjchiedslieder, der altersmiüde Vater dem 
Dajeinsfroden Sohne, die ergraute Mutter der bräut- 
fichjungen Tochter, Doch auch der Bruder jeinem 
Bwillingsbruder, das Wiegenfind den armen Eltern, 
bis endlich alle dieje auch an den Strudel gelangen, 
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in jeine Tiefe jäh verjchwinden. So tjt es uns ge ' 
gönnt, die Bilder der VBergänglichfeit am jtaunenden 
Auge vorüber gehen zu lafjen, das Hinjcheiden Aller, 
die unjerm Herzen theuer jind, und endlich unjer 
eigenes fo zu fühlen, daß es fait jcheinen möchte, wir 
hätten das Leben jelbft gejichaffen und zerjtürt. Heilig 
ift die Betrachtung des Sterbenden, des ehrwürdigen 
Greijes in der Mitte der Enfel, wie des noch nicht 
itammelnden Kindleins, das nach des Athens erjtem 
Hauchen die Wiege fih zum Sarge madt. 


SI rhaben tft der Seit der Jugend, und Urjprung 
82 des Beiten ımd Schönften, was die Erde 

femme. Demm ihn erfüllt noch die Reinheit 
des Himmels, aus dem er vor Kurzem exit herab- 
gejtiegen, um hier unten ein neues Wohnhaus aufzu- 
juchen, darin zu wirfen und hohe, des Menfchen 
wirdige Ziele zu erreichen. Crlangt er nım, was er 
jich vorgejtedt, was im ihm mächtig lebt und drängt, 
dann hat er auf der Erde den Himmel wiedergefunden, 
dann ijt er nur herabgefommen, um ich im mwonne= 
vollen Strome zur baden, der ihm von oben zugefloffen, 
und fühlt jich nunmehr eins mit Welt, mit Tod 
und Leben. VBermag der Menjch aber das Ziel der 
Winjche nicht zu finden, dann würde er, wofern ihn 
nicht die Liebe bejeelte‘, die Erde als ein Grab ver- 
fluchen, in der er jchlafend eingemanert, endlich zum 
ichredfenvollen Leben erwachte ; Das Gezelt der Sterne 
twölbte jich über ihm wie eine grauje Todtenhöhle, den 
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Duft des Frühlings empfände er als Geruch, der aus 
den Grüften jteigt, und den Tod begrüßte er als eine 
Slucht, die er ergreift, um die Welt endlich einmal zu 
verlaffen, worin er fich jo bös verirrt. Doch vor 
Solchem bewahret ihn. die Liebe, die als die Schönjte 
Srucht des Jugendlebens treu bei ihm geblieben, den 
vemmen Geijt gleich ungetrübt erhält, den hohen, wir- 
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{ digen Standpunkt nicht verrüdt, von welchem aus die 7 
Werfe Gottes herrlich find und herrlich bleiben, die | 
Göttlichkeit der Welt nicht wanfend wird, wollten 
Menjchen auch daran rüttelr, weil ihre Winjche fich 
nicht erfüllt. So jcehaut das Herz, Das die Liebe aus- 
gebildet, in die Tiefe des Grabes gleich ruhig gott- 
ergeben wie in des Himmels janftes Blau ; denn hier 
und Dort vollzieht jich Göttliches und Schönes. Drum 
wird, wer in diefen Gefühlen jelig ijt, im Sterben 
etwas Heiliges erbliden und empfinden. 
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Ei hatt fe, begleitetvon a ran de8 5 pm 
AR md der jüßen Träume, ihren dumfeljchwarzen 
Schatten über die Erde hingebreitet, dann vollzieht Fich 
ichweigend und ungehindert eine große Veränderung 
im weiten Neiche der Menschheit. Der König legt den 
Scepter und die Hoheit des Herrichers nieder, der 
Bettler läßt feines Alters Stüße aus den müden 
Händen fallen und leitet auf jede Liebesgabe gerne 
Verzicht ; die Richter treten aus ihrem Berufe aus, 
die Wriejter geben ihre Würde ab, der Arzt hat jeine 
Kımft vergefjen, der Greis jein Alter, das Kind jeine 
Sugend, der Unglücliche jein Leid verloren, der Ber- 
brecher ijt ich feines FehltrittS bewußt, der Jrrfinnige 
hört auf ein Narr zu fein. So ruht die Menjchheit 
wie in einem Grabe, jo lange fie das Gejchenf der 
Nacht, der heilige Schlummer, Bern feffelt, Alles, 
Alles vergejiend, was fie im wachen $ Leben it, denkt, 
ühlt, vollbringt, nichts voritellend als den Menschen 
allein. Drum, fünnte die Menjchheit eines Morgens 
vergejjen, was je in der Neihe der verfloffenen Tage 
zu fein jich eingebildet, und das feithalten, was fie die 
acht gewejen, gleich ud göttlich, dann wäre ihr wohl, 
dann wäre jie wahrhaft reich und frei. Doch wird 
allmälig, von Stufe zu Stufe weiterjchreitend, Die 
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Menjchheit dem Ziele näher fommen, auf dem ein 
Seglicher fich als würdiges Glied des großen Ganzen 
begreifen darf, das gleiche Gottesgepräge an fich 
tragend, zum ebenbürtigen Erben der Wahrheit umd 
der Freiheit berufen. Nach und nach verlieren fich Die 
trügerijchen Träume des Jrrthums, der Bejchränftheit 
und der Selbjtüberhebung ; das Bewußtjein, daß wir 
bei dem Schlafengehen eines jeden Tages die Gögen 
unjers eitlen Dajeins, die jchmucde Kleiderpracht, der 
Sinne täufchendes Gaufeljpiel, des Geijtes Hochmuth, 
des Berufes Bevorzugung ablegen müfjen, begleitet 
uns auch im wachen Zujtande und lehrt uns, Das 
Wejentlihe im Menjchen vom Unwejentlichen, das 
Wahre vom Falichen, das Bleibende vom Wechjelnden 
wohl zu unterjcheiden. So tritt die Nacht, die gleich 
und frei uns macht, als große Lehrmeijterin des 
Menjchengejchlechtes auf, und entwidelt in uns das 
Licht der Wahrheit und der Freiheit, jowie fie draußen 
in der Natur aus fich allmälig den hellen Tag hervor- 
itrahlen läßt. 
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"3% unterbreitet find, das rechte herausfinden, 
wende dich vor Allem vom Bequemen ab 

und ergreife muthig dasjenige, was dir die meilte 
Mühe verurjacht. Windejt du dic) dem Bequemen 
befreundet fühlen, wärejt dur ficherlich dein eigner 
Feind; denn du jelbit trätejt der Entfaltung der Kräfte, 
die in dir verborgen jind, hemmend entgegen, du jelber 
hießeft jie den großen hellen Tag verjchlafen, der ihnen 
dazu gegeben tft, aus div hervorzufommeen, fich in der 
Merkftätte der Arbeit zu entwideln, durch Uebung dich 
zum Meifter zu machen und nüßlich die Stunden aus- 
zufüllen, die deines Lebens Uhr dir jchlagen wird. 
Dem Gärtner, der zu bequem zum Begießen ijt, wer- 
durjten jeine jchönjten Blumen, die ihm die heitere 
Frühlingsfonne aus dem Boden geloct, damit fie, 
gepflegt von ihm, lebensfroh den Garten zieren, ud 
wer ich vor dem Meere fürchtet, den Seejturm nicht 
ertragen mag, des Weges Bejchwerden feig umgeht, 
der bleibe fern vom Bereijen fremder Länder, wenn 
auch die Neugierde noch jo groß. Liebit du aber ein 
Dajein reicher Mühe und Arbeit, dann wirjt Du, 
während der Bequeme nußlos jchlummert, die Kräfte 
alle, die heimlich in div verborgen liegen, nacheinander 
hervorlodfen, jte im Wettfampfe läutern und jtählen, 
des Leibes Trägheit fiegreich überwinden, und dur) 
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deine Werfe den Segen jchön beweijen, der dem 
erblüht, der Anftrengung mit Freuden jucht und jie 
mit Ausdauer gern begleitet. Der Weg daher, der 
dDih und deine Brüder zum Güde führt, geht über 
die Klippen jchiwerer Arbeit, durch den Kugelregen der 
Hinderniffe, die zu befiegen find, und an den Schlaf 
_fammern dev Bequemlichkeit vorbei. 
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FNS im Frühling der Morgenftern vom Himmel 
Cor zur Erde jchaute, jah er fie rings im Blüthen- 
7° Feideder Jugend, und alle ihre Kinder athmeten 
jelige Luft und Munterfeit, wohl meinend, der Lenz, 
der Schöne, milde, bunte Abglanz des Paradiejes, das 
jegt jo herrlich hier erjchtenen, wiirde niemals wieder 
Abjchied nehmen. Lächelnd betrachtete der Morgen- 
jtern Dieje glücfliche junge Erde und verbarg fich heim- 
(ich dann Hinter den Glanz des Tages, der unterdefien 
den Himmel bededt hatte. Als Abenditern fam er num 
im Herbjte wieder und jah alle Frühlingspracht Längit 
gejchwunden. Schon ließ der Wald jeine abgezehrten 
Blätter zur Erde niederfallen, der Rojenjtraudh war 
abgeblüht, der Storch plauderte nicht mehr auf der 
Wieje, die Lerche war jchon abgereijt. Und wieder 
' lächelte der Abendjtern ob jolhem Schauen in stiller 
' Freude und bfieb noch am heiligen Simmel wach, bis | 
alle Kinder der Erde janft eingejchlafen waren. Da 
'  blidte ich andachtsvoll zu diefem Sterne auf, der wie 
' ein LeuchtthHurm aus der Meereswüfte zu mir herab- 
'  Strahlte, und ich laufchte meinem Geifte Worte ab, die 
in Betrachtung verjunfen er für jich jprah: Was die 
Götterbilder des Himmels mit freundlichem Lächeln 
begrüßen und jegnen, das joll auch der Menjch till 
zufrieden willfommen heißen, des Frühlings Nahen und 
AUbjchiednehmen, des Lebens Eingang und Ausgang 
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gleich würdig jegnend. Wer den Himmel jelbjt zum r 
Zujchauer jeiner Thaten hat, darf Hohes und Edles 
gern vollbringen und freudig in den Tod gehen ; denn 
wer jtirbt nicht froh, wenn es jein König jteht? 
Droben aber waltet ein anderer König, mit jo lieben 
Augen dich betrachtend, wie jie ein Erdenfürjt nimmer 
haben fann. Und wärjt du auch ganz gejtorben, wenn 
fie zur Erde dich bejtatten, du hättejt weiter nichts 
gethan, als das Kind nachgeahmt, das auf dem Schooße 
jeiner Mutter entichlafen, während der Bater wachte. 
Doch damit du ein Bild des Ewigen jchaueft, erjcheint 
der Stern, den du bejtaunt, treu am Himmel wieder, 
dir Sehnjucht nach der Ewigkeit, Liebe zur Unjterblich- 
feit erwedfend, wodurch der Tod fich jelbit als Freund 
erweijt, der dich zum Herrn jo hoher Güter macht. So 
fannjt du wahrhaftig ruhig jterben, wenn Gott der 
Anker dir geworden, an den jich deine Seele flanmert, 
dein Auge in Zuverjicht die ewige Seligfeit des Vaters 
Ichaut, du ganz in Gott und feiner Liebe aufgegangen, 
umd tie der Morgen -Abenditern der Erde Blüthezeit 
und Abwelfen, des Menjchen Werden und Verjcheiden 
gleich würdig und zufrieden aufnimmft und erträgit. 
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AN leichtvie die Sonne durch die Stunden des Tages 
’ wandelt, pilgern wir durch die uns zugemesjenen 

9 Zeiträume unjers Lebens. Se jchöner je auf- 
aing, je heller ihr Auge zur Erde niederjchaute, je 
wärmender ihr Segensitrahl deren Kinder traf, je 
berzlicher fie von uns Abjichied nahm, dejto werthooller 
und herrlicher war der Tag, deito mehr Blumen famen 
aus dem glücklichen Schooße des Bodens hervor, fich 
auch eine Weile hier zu jonnen, dejto liebficher war 
das Gemälde der Landichaft, das jie bejchienen. Des 
Menjchen Sonne ift fein eignes Herz: in ihm ruht der 
Werth der Welt. Se reiner es zu jedem Morgen jeines 
Dajeins erwachte, je froher es dem Rufe der Pflichten 
folgte, je gelaffen ruhiger es des Tages Klippen vor 
ich anjah, je glücdlicher es beim Aufbau guter Werfe 
ichlug, Deito Eojtbarer erjchten das ganze Leben, Ddejto 
größer ward die Sehnjucht nach ferneren Stunden, 
dejto veichlicher der Zoll der Dankbarkeit für Die ge= 
habten Freuden. Wer aber die Welt nicht im Lichte 
der Liebe und der Zufriedenheit geichaut, der wird fie 
bloß als Jammerthal betrachten, gleichwie der Mond 
die Erde wohl nicht loben kann, weil er mit feinem 
falten Scheine fie zur Nachtzeit nur fieht. Willjt du 
aber wijfen, wen dieje Welt bejonders werthvoltl it, 
blicfe dahin, wo noch frisch und froh das Leben blüht, 
die Sonne der Liebe am wärmijten jtrahlt, die Luft am 
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*  Dajein die größte ist: jchau auf die jchöne Jugendzeit, 
des Jünglings und des Mannes Jahre, die am metjten 
Antheil und Gewinn aus der Welt ziehen, wie der 
Morgen und der Mittag jich an der Sonne am helliten 
beleuchten, am behaglichiten wärmen. Wiürdejt du aber 
den jilberweißen Alten fragen, wie viel ihm wohl die 

Welt noch gälte, er würde jchiweigend froh jein nahes 
Grab dir zeigen und im Verjcheiden holdjelig Lächeln. 
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Aäuchte div die Welt auch nur ein Märchen zu 
"47 jein, das dir liebliche Träume entgegenbringt, 
29 mit ihren holden Bildern dich ergquict und danı 
wieder eilends flieht, um dich Getäufchten allein zu 
lafjen, jie wäre dennoch jchön und groß, wenn auch als 
Mutter unsterblicher Wejen nicht zu beitaunen. Siebjt 
du auch die Blume wieder jterben, die Dir das junge 
Sahr geboren, erbleichen in der Gluth der Sommter- 
jonne des Gartens jchönfte Nojen, fällt das Blatt, ge- 
brechlich und müde geworden, vom Baume ab, um auf 
| der Erde auszuruben, läßt jich die Wieje ihr leßtes 
Grin geduldig von dem Lamme nehmen, deckt endlich 
des Winters Todtenntantel Lenz, Sommer, Herbit auf 
einmal zu — die Erde tit und bleibt in ihren wechjeln- 
den Gejtalten doch immer ein Bild der Schönheit, und 
ihre jchroffiten Gegenjäße, des Frühlings reiches Auf- 
eritehungsleben wie des Winters zahlloje Leichenzüge, 
find gleich erhaben und reizend. Drum mißachte die 
Erde nicht als Schauplag der Vergänglichkeit und Ver- 
wandlung, und jage nicht, du wolleft fie bloß um ihres 
hohen Alters willen jehäßen, wie man einen hochbe= 
tagten Greis zu ehren pflegt; denn fieh! die wirdige 
alte Mutter, deren Lebensjahre du nicht zählen fannit, 
befommt mit jedes Frühlings Wiederfehr den Braut- 
Schmuck ihrer Jugend wieder und lächelt dir jo freund- 
\ Lich wie zuvor entgegen. Und find jene Gejtirne alle, 
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die droben an dem Himmel freijen, auch nur Injelt, 
die aus dem,weiten Meere des Aethers hervorjchauen, 
im Lenze jich mit Blumen jchmüden, den pilgernden 
Sängern ihre Wälder zum furzen Sommerliede gajtlich 
öffnen, dem Schönen Menschen zwar eine Heimath, doch 
nur vorübergehend, gönnen, daß fie dir als eitle Märchen 
wohl ericheinen möchten, jo find fie es aber in jolchem 
Liebreiz und Zauber, daß ihre Traumgejtalten uns noch 
im Wachen begleiten, das Auge ruhig jtill ihr Kommen 
und ihr Scheiden betrachtet, und unjer Herz jchon glüd- 
(ich und zufrieden ift, wenn ihm von Allem, was die 
Welt erfüllt, das reine Gemiüth erhalten bleibt, das 
demuthsvoll jeinen Werth in fich jelbjt befigt. 
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du u auc) reine Wege mählen, die Ser zum oe 
führen. Bedienft du dich unlauterer Mittel, dasNechte | 
zu vollitrefen, ift dein Handeln ein Unrecht nur, das 
von der Ohnmacht und der Verbfendung deines Innern 

sprechend Zeugniß gibt. Willft du ein Necht, an das 

\ du billig Anspruch haft und das man dir jchnöde vor- 
enthält, gewinnen oder zuriüderobern, fenfe indieBahn 
der Ehre und des redlihen Männerfampfes ein, und 
ichleiche nicht auf Düftern Wegen, die Diebe nur zur 
Vachtzeit gehen : jonjt ift vein Ringen ein fortgejebtes 
Fehlen bloß und macht dir das Gut, das jo dur erreichit, 
zum vdrücenden Alp des Herzens, zum wiürdelojen 
Denkitein unrühmlicher Vergangenheit. Sp wichtig ift 
das Mie des Handelns, daß du jelber einen Jrrthum 
vollzögeit, wenn du das Jrren deines Mitmenjchen auf 
harte, freche Weije löjen würdeft. Mit janften Händen, 
weil vom Geijte der Schonung und Duldung gelenkt, 
nimm deinem Bruder das Schädliche hinweg, und er- 
jeße ihm den Berluft aljogleich, indem du Fürjorglich 
vorher Schon das Beifere hingeftellt, es mit dem Srr- 
thümlichen jchön vertaujchend. Lerne Zartheit von sE 
Mutter, die dem lieben Kinde in der Wiege, wenn e 
unter ihrem Schlummerliede endlich eingejchlafen, be 
(ich achte das harte hölzerne Pferdchen, von dem es 
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wachend fich nicht gerne trennt, aus den fleinen Händ- 
chen nimmt, es zu den andern Sachen jtellt und jest 
mit Mutterluft das jüRe Kind belächelt, das glücklich 
weiter jehlummert, weil es jein allerliebjtes Spielzeug 
noch in den leeren, getäujchten Händchen zu halten 
wähnt. So wife auch, daß ein jeglich Gut, das aller- 
fleinite auch, jo einzig wertvoll ift, daß jein Berluft 
jtetS mit einem langen Thränenjtrom beflagt würde, 
wäre nicht ein Gott jo freundlich, ein neues Gut, noch 
ftieblicher oft denn das zuvor, uns anzubieten und jo 
lange vorzuhalten, bis endlich unjer Herz, des fort- 
dauernden Entbehrens müde, ih nach jeinem Beige 
jehnt und über der herzlichen Freude daran das Alte 
vergißt. So Löjen fich die Schmerzenszähren, die wir 
um das Verlorene weinen, in Sreudenthränen über das 
gefundene Neue auf, wie die Klage, mit der die Natur 
den Heimgang des abzehrenden Winters, ihres greifen 
Sohnes mit den weißen Silberloden, begleitet, jich in 
die taujendjtimmigen Grüße des Willfonmenheißens 
Ihön verwandelt, wenn hinter frohen Bergen die Früh- 
(ingsjonne aufgegangen, ihr Freudenfener des Lenzes 
Vahen jubelnd verfündet, und die Erde, gejegnet von 
der Gunst des Himmels, zur Mutter unzähliger Kinder 
wird, die nacheinander im leichten Morgenkleide ihr 
entjchlüpfen. Und wie hinter den alten Blättern des 
herbitlichen Baumes fich jchon die jungen Knospen des 
fonmenden Jahres verjtedt halten, jie heimlich zum 
Falle drängend, aljo lächelt im Menjchen Hinter der 
Thräne bereits die Freude, und aus der Nacht der 
Leiden entwicelt fich der Tag des Glücdes. So geht in 
uns der Frühling niemals unter. 
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hr jterbt jchon, Schneeglödchen! Und kaum tft 
der Schnee gejchmolzen, des Winters diiitere 
Wolfe weggezogen, faum hauchte wärmere Luft 
n Erde an und jpielte tändelnd mit dem alten, Dirren 
Laube des lebten Herbites, kaum jchmücte fich die 
Wieje nit dem erjten Grün der Gräjer, und es ver= 
ichiwieg der junge Wald die Frühlingsliever! Da welft 
ihr jchon, ihr armen Ölöcchen, neigt duldend jchtweigend 
eure Häupter, um nac) jo kurzem Leben zu entjchlum- 
mern! Wie gerne möchte ih, beim Schauen eures 
frühen Todes erjichüttert, das Yoos des Schiefjals mit 
euch theilen, euch mitleidsvoll treuer Gefährte der Lei- 
den werden, daß nicht allen ihr finfen müßtet in’s 
frühe Grab der Frühlingserde ! Denn jebt erit joll das 
Beilchen fommen, die Yerche jchiwirren und die Mandel 
blühen! hr dürft die Nojen nicht mehr jehen, Die 
auf eurem Grabe Himmlijch leben werden, nicht den 
Apfelbaum in jeiner Blüthe jchanen, in dejjen Schatten 
ihr ruhen jollt; die nachbarliche Erdbeer nicht mehr 
grüßen — jo bald war eurer Sein verweht. Doch nein, 
ihr Glöcchen ! In den Strom der Thränen, mit denen 
ich euer Scheiden beweine, feuchtet mir der Freude 
Süßigfeit, und Worte reichen Trojtes fann ich euch zum 
frühen Grabe jenden: Sterbt gerne, Glöcdchen, in des 
Lenzes Morgenjtunden, denn ihr werdet des Herbites 
Todeshauch nicht mehr athnen, die abgezehrten Blätter 
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nicht zur Erde fallen jehen, nicht, wie die Aiter, den 
Hingang alles Schönen beweinen, ihr werdet nicht die 
legte Blume jein! Wie jelig glüclich jeid ihr doch, 
Schneeglödchen, wie himmlischjichön in des Todes Bälde! 
Und wie gleicht euch Doch der Menjch, der, wenn er im 
höchiten Alter jtirbt, das Sterblichen zu erreichen mög- 
Lich ift, immer frühe jcheidet, jo du der Frühlinge ge- 
- denfit, die alle, alle nach ihm blühen werden, jo du der 
hohen Ziele inne bift, welche die große Menjchheit nad 
jeinem Hinjcheiden noch gewinnen joll, die Freiheit ja, 
den oölferfrieden und die Seligfeit des Erdenlebens. 


ee 


Schneeglödchen! ach, ihr jeid ein Bild der Menjchen 
Im Anfang eines jchönen Lebens — jcheidend. 


\ ‚ach vielen warmen Frühlingstagen fließt in einer 
GE ftillen Nacht ein janfter, erquicdender Regen zur 
Erde nieder, und alle ihre zarten Kinder, die 

fleinen neugejchwellten Sinösplein ohne Zahl, die 

Gräfer und die jungen Blumen, trinfen jchweigend, 

weil überglüclich, den uralten heiligen Simmelstranf, 

die inmmer friiche Göttermilch, mit der Die ehrwiürdige 

Mutter Natur die vielen taujend Wejen jchön getränft, 

die dordem auf der Erde waren. Wie das neugeborene 

Kind zum eriten Male die Bruft der Mutter fojtet und 

unausiprechlich jelig ift, indem e3 den Becher ihrer 

Liebe gierig Schlürft, aljo athmet die ganze Schöpfung 

in Luft und Danfgefühl, des Negens Labjal voll ge= 

nießend. Und oben freut fich der Himmel diejesWohl- 
thuns, und gerührt, weil auch fein einzig Gräschen un= 
geitillt geblieben, weint er Freudenthränen wie die 

Mutter beim Anblie ihres kindlichen Gajtes. Ja! Liebe, 

jugendliche Menjcherrmutter, erblide du, wenn du den 

Frühling und fein Walten betrachteit, dein Wejen 

überall fich jchön entfalten ; nur wiffe, daß der heilige 

Deruf, zu dem du auserjehen, das Keimen des Lenzes 

noch jchöner und zarter wiedergiebt und — jchaue 

innvoll auf dein Kind hernieder. 


r schön erfüllt ich der Beruf des Lebens, 
en Re du jtets Die goldene Nitteljtraße wan- 
Helft, die, gleich weit entfernt von den jchwindeligen 
Höhen wie von den jähen Abgründen, zwijchen den 
entgegengejesten Fehlern und Verirrungen die gerechte, 
wirdige Mitte einhält. So ift von Verschwendung und 
Geiz die Sparjamfeit, von Tollfühnheit und Feigheit 
der Mannesmutb, von Aberglaube und Unglaube das 
Sottesbewußtjein die jchöne Mitte. Drum bewahre | 
' Dich in den Tagen des Ölüdes vor dem WUebermuth der 
Freude, in trüben Stunden vor des Verzweifelns Rath- 
'  tofigfeit; laß dein Inneres dem Strome gleichen, der 
' im ruhiger Würde, mit leichtgefälligem Wellenjpiel, 
dorwärs eilt, unfähig, des jtürmiichen Meeres graufet | 
Wogen zu Schlagen und zur Winterszeit zum ftarren | 
Eije zu gefrieren. Hemme nicht gewaltjam das Dahin 
gleiten diejes Stromes, jonjt jammein fich jeine Waffer 
thürmend an und zerreißen grollend dir die Dänme, | 
um deine Hütte zu überichiwenmen, wie Unterdrüdte 
lich taujendfache Kraft gewinnen und maßlos dann am 
Feinde das Schwert der Rache führen. Zeige deinen 
Nitmenschen jtets die nämliche Liebe und Freundlichkeit, 
übertreibe das Gefühl der Liebe nicht, noch verwandte es 
in die Bitterfeit des Hafjes, weil du jonst ungerecht und 
unbillig handeln wiürdejt gegen die, welche früher 
deine Freunde waren, und die es jpäter exit werden 
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follen. Bejie immer den nämlichen Grad von Licht 
und Wärme, und bleibe div treu, wenn andere auch die 
Künste der Verftellung üben und dich verlafjen. Hoffe 
nie zu viel und nie zu wenig, jonjt jchwebit dır abwech- 
jelnd zwischen Ueberihäßung und Muthlofigkeit. Halte 
dich fern von jeder Uebertreibung und erfenne ihr 
‚Schädliches: wer übermäßig gezürnt, liebt nach der 
Stunde der VBerjühnung wieder zu jchtvach, und wer 
zu viel gejündigt, betet jpäter zu viel, wenn ih die 
Reue erfaßt. Gleichen Tadel verdient die Nebertreibung 
des Guten und des Böjen, weil daraus die Maßlofig- 
feit hervorgeht, die auf fFranfhafte Zuftände jchließen 
läßt. Wo in der Menjchheit die Sonntagsfreuden zn 
laut und lärmend erjcheinen, da entdeckt fich der jtille 
Schmerz der Wochentage, da verräth fich eine ungejunde 
Haltung, die das Ohr dem Worte der Wahrheit ver- 
ichließt, das Auge für die Tugenden der goldenen Mit- 
telftraße nicht offen Hält, vielmehr joweit fich verliert, 
um über Taubheit und Blindheit noch jauchzen zu 
fünnen. 
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ra illjt dur noch faum jo gut und teefflich fein, 
TEE wie es Menjchen wohl gezient, fei wenig- 
jtens jo gut und vollfommen twie die Nojenmwurzel. 
Siehe! Während fie in der Erde ungejehen und unbe- 
achtet till verborgen ift, jammelt fie fich Kraft, um zu 
dem jtarf zu werden, zu dem Natur fie auserjehen. 
Dann verläßt fte die dunkle Abgejchiedenheitdes Bodens, 
fommt an’s jchöne Tageslicht, treibt ein Neis, dann 
Zweige, draus Blätter zart entjchlüpfen ; bafd erjcheinen 
jugendfrische Knospen und entfalten fich zu Rofen, unter 

die fich jinnig Dornen jchmiegen. Mit mütterlicher Sorg- 
falt pflegt fie num ihre vielen Kinder, die fieben Nojen 

an dem Stofe; fie nährt jte, füllt jie mit Duft, der 
Wohlgerühe Süßigfeit uns gönnend, bfeibt ruhig till 
bei Lob und Tadel, und bricht du die Schönen Blumen, 

fie fühlt die Kraft in fich zu Hundert neuen und jieht 
dir ganz gelaffen zu. Und auch die Dornen trägt fte nicht 
umsonst; denn ftreift im Lenze das Lanım die Wolle ab, | 
ergreift fie mit den Dornen jedes Flöcchen haftig und 
bewahrt e8 lange jorgjam auf, bis die Vöglein fommen 
und eines nach dem andern rauben, daraus ein Wei- 
ches Bettchen für die Jungen zu bereiten. Ja, 

Sei nur jo gut exit twie die Nojenmwurzel, 
Willft du noch nicht jo gut jein wie ein Menjc. 
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er wünscht und Hofft, Lebt jchon nicht mehr das 
Dajein der Gegenwart, jondern das der Zus 
£unft. Die Stunden, die er mit den Wünjchen 
jeines Herzens und mit den heitern Bliden der Hoff- 
nung begleitet, eilen jo fajt unverjpürt worliber wie 
Leichte Ntebelwolfen beim erjehnten Aufgang der Sonne; 
die Dinge, die ihn umgeben, betrachtet er nur als 
Stufen, die ihn zum Ziele der Zukunft führen. So 
fieht der Landmann, wenn er die Samenförner der 
dankbaren Erde anvertraut, im Geifte jchon die feintende, 
heranreifende und den Fleiß jchwerer Arbeitstage reich- 
lich Lohnnende Saat; der Winzer, den Weinjtod pflegend, 
foftet in Ahnung jchon den Freudenbecher des Herbites 
und vergißt darüber des Sommers heiße Mühen. Und 
der Fiicher, der den ganzen Tag geangelt und nun beim 
Abenddämmern jeinen Kahn heimwärts geleitet, benüßt 
die eivigen Wogen nur zum Nuderjchlag, der ihn den 
Lieben näher bringt, und Lebt, noch auf der Fahrt 
begriffen, jchon in des Haufes traulichen Näumen, ob- 
wohl das Auge faum erit den Hafen gewahrt ; bereits 
fißt er mit Weib und Kind am warmen Herde, deckt 
freudig den Tijch und it im gemeinfamen Familien- 
mahle die Fische, die im Kahır noch um ihn zappeln. 
Sp mächtig wirft des Bujens frommes Wünfchen und 
der Hoffnung jüße Zuverficht, daß die Zukunft gar 


den erit Enospenden Bäumen die lachenden Aepfel 
jchon. Drum, willit du die jchtiveren Tage des Lebens 
leicht dDurchpilgern, wiünjche und hoffe etwas, und fojte 
den Genuß der kommenden Augenblide bereits im 
Boraus. 
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- Sterbliche, der nicht wünfchen und nicht 
-— Hoffen dürfte; denn die weite Außenwelt, 
das Uhrwerk der Natur, die Erjcheinungen des Men- 
jchenlebens wären jo ganz nach jeinem Sinn und Wohl- 
aefallen, daß Nichts daran zu rütteln bliebe. Der eine 
Tag aus diefem Dajein gliche dem andern dann jo treu, 
wie die Morgenröthe der Abendröthe, weil die ganze 
Lebenszeit eine Reihe nur von gleich glücjeligen Stun= 
den wäre, ein jeder Athemzug Zufriedenheit Hauchte, 
das Wahre, Gute, Schöne immerdar die Bruft erfüllten. 
Dephalb ist das Bild eines Todten auch jo rührend 
groß und Heilig ernst, weil er nicht mehr wünjcht und 
hofft, den Schmerz der Täujchung nimmer fennt, die 
Folter der Befürchtungen nimmer jpürt. In göttlicher 
Zufriedenheit ruht er auf der Bahre, vertrauensvoll 
das eriwartend, was ihm der Gott gewähren wird, der 
über feinem Schlummer wacht und Lebt. Betrachteft du 
nun eine Weile einen jolchen Todten, der jeines Gottes 
ruhig, wie ein geduldiges Kind des Vaters, harrt, 
denfe getroft an die Sterbejtunde, die div auch einmal 
Ichlagen wird, erblide in deinem Tode das XooS Des 
ungetrübten Glüdes, für das es feine Wirnjche und 
Hoffnungen mehr giebt, und vollziehe gerne die große 
That des Verjcheidens. 
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\ er in den grauen Zeiten der Urweit als Wan 
& \ derer auf der Erde pilgerte, hatte eine recht 
u bejchwerliche Reife. Mühjelig jchritt jein Fuß 

durch Dornen und NRanfen, durch das grauje Dunkel 

der Wälder, über umüberjteigbare Feljenthürme, der 

Berge fahles Gejftein, auf dem er oft ftolperte und 

niederfiel und fchter nicht weiter konnte. Und drunten 

in den wilden Ebenen hemmten FZlüffe wildjchäumend 
und todke Süimpfe jeinen Schritt, jo daß er, noch oben- 
drein von falten Nebeln, Schneegejtöber und Sturmes- 
wiüthen frierend heimgejucht, fich innig nach der lieben 

Heimath jehnte, zur väterlichen Hütte jo gerne zurück 

fehrte, die weite Welt mit dem engen Stübchen der 

Eltern vertaufchend. Sebt aber dedfen die Wafjer- 

flächen des Meeres die traurigen Wildniffe der Urwelt, 

und leichtgefällig gleitet der Kahn über fie weg, die 
feiten Säulen nun, auf denen die Gewäfler ficher ruhen, 
und Nichts mehr ift von ihrem Lande fihtbar noch als 
die bunten Küsten, die, von Menjchenhand jchön be= 
bauet, aleich blühenden Kränzen fich um die Meere 
winden. Wie num die Natur die Berge der Urwelt 
ehemals in die Wafjer verjenfte und dort unten feit 


bannte, aljo begräbt jie einmal, früher oder jpäter, 1 
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Alles, was die gute Menjchheit drücdt und peinigt, im 

die Gruft des Untergangs, und leichtathmend wird der 
Sohn der Erde dann über den Berjenfungen des Alten 

die neue Zeit des Friedens foften und freudig dur) 

das Leben pilgern, wie milde Sommerluft des Feldes 
grüne Saat durchweht. 
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|: freut fich doch ein braver Vater, wen jeine 
| SR Kinder ihn in ihres Handelns Thun umd 
| Lafjen zum Borbild nehmen! Wie .glüd- 
(ich fühlt fich die Fromme Mutter, wenn ihre weijen 
Lehren in ihren Kleinen wiederhallen und zur Quelle 
ı guter Werfe werden! Und jeder Kiünjtler fieht es 
| gern, Shanen Andere zu ihm als ihrem Meifiter auf, 
' I ahmen fie vertrauensvoll feine Schöpfungen nad und 
| nennen fich bejcheiven feine Schüler nur. Frage dic) 
num, wie groß die Freude desjenigen Wejens jein muß, 
Ddeflen Werfe alle jeine Kinder preifen, jchäßen und Lie- 
ben, dejfen Lob die Vögelein munter fingen, die Quellen 
plaudernd riefen, die Ströme reißend braufen, Die 
Löwen furchtbar brüllen! Wollteft dir von Gott 
menschlich fvrechen, wie jelig müßte jein Herz jchlagen 
| beim Anblicen der Sterblichen, die von der Wiege bis 
zum Grabe mit feinen Gebilden Findlich Ireuen Umgang 
pflegen, fich willig mit ihnen abmiühen, jte hierhin, dDort- 
hin bringen, die Kräfte des Körpers und Öeiftes daran 
entwideln, jie zu neuen eigenen Werfen gejtalten und 
dabei jo glücklich find! Weil nun Gott weiß, wie jehr 
die Menjchheit an feinen Schöpfungen hängt, wie bitter- 
ichtwer der Abjchied von Gütern fällt, die, find fie ent- | 
flohn, den Geift, das Herz zu Waifen machen und des 

| Willens Stärke entfräften, läßt er liebevoll fie alle und | 
k auch uns weiterleben. 
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(ifft du in die Vergangenheit zurüd und jchauft 

dur mit dem Auge der Hoffnung in die Zukunft 

Ss voraus, thue Beides nur nicht jo, daß du Dir 

die Gegenwart verdirbit. Fühlit du dich eben glücklich 
und erwarteit vom morgigen Tage ein noch größeres 
Glüf, dann verdüftert fich die Sonne der heutigen 
Stunden, hätte fie auch noch jo Hell gejchtenen, und das 
heitere Lächeln, das auf deinen Lippen gejpielt, wirde 
bald in finjtern Ernit ich wandeln. Wirdejt du die 
Freude der jichern Gegenwart ungenügjam von Dir 
weijen, erjchienejt du als der Sclave der wenn auch. ge 
hofften, dennoch unverbürgten Zukunft. Stehe viel- 
mehr über dem Glücde und ummneble dir die Sinne nicht, 
indem du ein Gut für das einzige, höchite erflärit, der 
andern als Zwerggeitalten jpottend. Halte dir das 
Auge für die fommenden Lebensbilder frei und das Herz 
offen für die Eindrücde des fünftigen Schönen, damit 
deine fernern Tage nicht für dich verloren find. Ge- 
denfit du aber der Vergangenheit, weine ihr feine 
Thränen nach, jonjt verdumfelit du fie und die Gegen- 
wart, deren jüßes Kojten du dir jo entziehit. Und 
wenn die Erinnerung unbelaujcht und heimlich in Durch- 
febte Zeiten jchweifen möchte, verjchütte ihr den Weg 
‚nicht durch Neue, weil du dir dadurch das Jet ver- 
bitterjt, das dir zu reicher Nusgnießung gegeben it. 
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Sfleiche nicht dem Wanderer, der, zu den Gräbern der | 
Entjichlafenen pilgernd, die freundlichen Wiefenmatten 
nicht gewahrt, durch die er eilt, blind für die jchönen 
Blumen ift, die ihm aus Gärten entgegenlächeln, taub 
für die Grüße, die ihm Begegnende freundlich bieten, 
'  umd ftumm für ein kurzes Wort, das er danfend jprechen 
| follte. 
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e vieles verändert, ja zerjtört nicht die Na= 
tur, die, wenn allmälig auch, Doch unerbitt- 
Yih jtrenge waltet! Ste löst mit zarter 
Schonung dem Kinde feine himmlischen Züge, des 
Baradiejes jelig Lächeln, Löjcht es im Küngling mälig 
aus, gibt ihm die ernite Gejtalt des gereiften Mannes 
und gräbt manche Furche des Kummers und der Xebens- 
jorge in jein Antliß, in dem dur num. das jchöne Bild des 
Kindes nicht mehr wiedererfennft, gleich wie die Sirospe 
für dich verloren tft, wenn jte zur vollen Noje jich ent- 
faltet. Und nicht genug. Sie welft noch ihre jhmuden 
Blätter, läßt lebensmüde fie zur Erde fallen und bleicht 
die Haare des Mannes allmälig Leie, oft jchneller auch, 
zu des Greijes ehrwürdigen Silberloden, an denen fich 
Kind und Enfel gerührt erbauen dürfen. Bald aber 
entzieht die Natur wohlwollend dem guten Alten das 
Augenlicht zum Anblick wöijcher Luft und Größe, und 
gibt ihm freundlich das Geleite, wen er den Ort des 
Friedens, die Seligfeit des Grabes jurcht. Und während 
über jeinem Hügel die Blumen Lieblich blühen, als 
wären es feine Grüße aus dem WVaterhauje der Erde, 
übt die Natur drunten in der Todtenfammer das grauje 
Amt der Entitellung und Zeritörung bis zu der Öe- 
beine eitlem Staub. So wird das jchöne Kind ge- 
‚wandelt, jo muß der jchöne Frühling jterben, weil ihn 
des Sommers Gluth verjengt, jo müfjen des Winters 
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Sloden jchmelzen, wenn fieder neue Lenz bejcheint, und ? 
| vor dem flaren Auge der Sonne entflieht die Nacht, | 
die Tags zuvor, geführt vom ftarfen Arme der Natur, | 
die Sonne zwang, in die Berge zu entweichen. Legt 
num die Natur ihre unerbittlich jtarfe Hand an gar jo 
Vieles auch, das uns umgibt, oft bis zur Unfenntlih- 
feit verwandelnd, jo rührt jte doch an eines nicht: an 
| Die Negungen unjers Herzens und die Güter umjeres | 
Geijtes. An Ddieje tajtet nur der frehe Menjch, wenn 
er gewiffenlos jein Wejen und die Kleinodien, die es 
im fich birgt, frevelnd verlegen möchte, um ihm das 
| ichöne Xeben zu verbittern, die Welt zum Schaupla 
der Leiden ihm zu machen, den Tag des Glüdes zu 
ummachten. Nichts hindert ung, wenn es der Men 
nicht tft, der Kindheit Räume aufzujuchen, den Freund 
an’s treue Herz zu drüden, die Buppe jelbit aufzu- 
nehmen, die uns jo lieb, jo theuer war, gejchtweige 
denn die Neigung des Herzens für alles Wahre, Schöne, 
Hohe zu bewahren, das wir im Leben je erblict, den 
Weg der Freiheit fortzumwandeln, den uns Gott jelber 
| vorgezeichnet, die Thaten der Menjchlichfeit zu voll- 
| itredfen, gerecht und mild zugleich zu jein. Das Alles 
| (äßt Natur, die fonit jo unerbittlich waltet, ruhig ftille 
geichehen, Fich ängjtlich hütend, des Geijtes Flares 
Schauen zu trüben, des Herzens treunes Bochen zu 
itören, des Willens gerechten Arm zu lähmen. Daraus | 
' 1. Schöpfe der Mensch Die große Lehre, daß es ein Frevel, 
anzutaften, was die Natur jo heilig hält; er glihe | 
| 
| 


jonjt dem böjen Kinde, das frech an’S Bett des Vaters 
ginge, ihn aus dem Schlummer aufzumeden, bloß weil 
es jelbjt nicht jchlafen Fanın. 


SERUM edenkit du froh der guten Werfe, die du ge- 
SE Stifter, der Menjchen, die fie beglitckt genießen, 

vernimmijt du ficher eine Stimme, die mahnend 
dir zum Herzen jpricht, im Guten ja nicht zu erfalten, 
der Liebe Spenden zu erneuern, des Wohlthuns 
Hand jtets offen haltend. Freut dich der erite Yabe- 
trunf, den du dem Lechzenden gereicht, wird er zur 
Duelle noch mancher Erquidung für manchen müden 
Wandersmann ; freut dich das erite Obdach, das der 
Berirrte bei dir gefunden, wird dein Haus zur freund- 
fihen Herberge, die einladend dem Pilgrim entgegen- 
ichaut ; das erite Kleid, mit dem du des Armen Blöße 
decteit, die erite warme Stube jtrenger Wintertage, 
die frierende Kinder dir verdanken, werden jchön fich 
forterben,, wie die Welle, die vom Ufer feewärts wars 
dert, zur Mutter vieler Wellen wird. So fruchtbar ift 
die Kraft der Tugend, daß fie jo viele edle Thaten als 
ihre braven Kinder zählt. Und denkt du erjchüttert 
an das Böje, das du ausgeübt, und an die Menjchen, 
die darob zu leiden haben, ijt'S wunderbar die gleiche 
Stimme, die dich zum Guten wieder führt. Schmerzt 
Dich die Thräne, die der Arme über deiner Härte weinen 
mußte, mahnt dich dein Herz, fie durch Wohlthun umn- 
gejäumt in Freudenzähren zu verwandeln ; Fränft dich 
der Stein, den du dem Blinden liegen ließeft, der ein- 
jam deines Weges wandelte, wirjt du fortan ein bereit- 
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williger Führer des Unglüclichen fein ; beugt dich der 
Anblid des Sanftmüthigen, der deinen Zorn erfahren 
mußte und dennoch immer janft geblieben, magjt du 
belehrt, wie jchön das Bild der Ruhe ijt, dem Nächiten 
milde nur begegnen, und wie die dDüjteren Schatten 
der Nacht fich zu den hellen Farben des Morgens ent- 
wieeln, werden fich die harten Formen deines Wejens 
tieblich in die janften Züge der Menjchlichkeit auflöfen. 
© ift auch das Unrecht die Duelle des Guten, wenn 
die Neue jein Geleitsmann it. 
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I chit du zu den jtillen Wohnungen des Fried- 
> chofes, Laufcheit den jchmerzensreichen Klängen 
- der Trauerglodfen, die den Todten zum Rämmer- 
fein des Friedens geleiten, und verweileit dann mit dem 
Schauen deines Auges und Geijtes auf den engen Be- 
haujungen, darinnen frühere Heldengröße und Niejen- 
jtärfe jeßt jo bejcheiden wohnen wie der Armuth Dürf- 
tigfeit und Berlafjenheit, dann möchteit du wohl jeuf- 
zend fragen: „Was ijt denn das Leben des Menschen 
im Örumde, da jelbjt der Größte das nichtige Loos des 
Grabes findet?” Doch wäre irrig jolche Sprache, ver- 
mejjen eitel joLches Fragen ; denn das Leben des Men- 
jchen ift unläugbar ein hohes Gut, von jeines Dajeins 
erjtem Hauchen bis zum Berjcheiden in der Todes- 
jtunde. Ueber der Wiege des zarten Kleinen wacht 
das treue Auge der Mutter jo manche Nacht, damit 
fein feindlicher Hauch das Leben der aufblühenden 
Kıospe jchädige oder zeritöre: jo werthvoll it jchon 
der werdende Mensch, daß zu jeiner Erhaltung und 
Entwicdlung fein Opfer groß genug. Er wächjt heran ; 
an der Hand Lieber Gejpielen dDurchhüpft er den Garten 
der Kindheit und Jugend, und pflückt ficd jo manche 
Blume der Freude und der Herzensluft. Und weil 
ihm denn das Leben ein jo jchäßbares Gut geworden, 
theilt er, zum Marne hevangereift, das Seinige freund- 
lich andern mit, wird glüclicher Bater lieber Kinder und 
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jieht im Bilde feiner Kleinen verjüngt fein eignes wie- 
derblühen. Dann wird er Greis, und altersichwach 
fehrt er zur Hilfsbedürftigfeit der Wiege wieder, um 
lie zum Sarge einst zu machen, das Leben mit dem 
Tode taufchend. Doch daß dieß nicht bald gejchebe, 
das ehrwürdige greife Haupt recht lange erhalten bleibe, 
twird es die zärtliche Pflege danfbarer Kinder und Enkel, 
die ihm num Tiebend dienen, der Kahre Bürde ihm ver- 
jüßen und jorgjam über jeinem Schlummer wachen. 
So fojtbar ijt das Menjchenleben! Drum erbt es 
fich auch jchön von Gejchlecht zu Gejchlecht auf Gottes 
heiliger Erde fort. — Wolltejt dur daher beim Bejchauen 
der Leichenhügel eine Frage jtellen, fie würde befjer 
alfo lauten: „Was tit Doch an des Menjchen Tode 
und an der Zufunft des Gejtorbenen?” Da blide in 
das Kommen des Frühlings und jchane getröftet zu, 
wie treu die Kinder der Erde bräutfich jchön wieder 
ericheinen, nachdem fie den jtrengen Winter über ge- 
ichlafen, und jchöpfe daraus die Zehre, daß über den 
Schatten des Örabes ein Jenjeits liegt, ein Weiterleben, 
das, vor den Augen des Leibes verborgen, ganz Geift 
in den Wohnungen der Getiter tit. 


4 3 find nicht immer friedliches Uebereinfommen 
7, und weile Verjtändigung die Grundlagen, auf 
= Denen jich die Angelegenheiten einzelner Men- 
ichen und ganzer Völker entwideln, die Gegenjäte der 
Beftrebungen und Wünfjche fich jchlichten : Leider find 
oft Zanf und Hader, leider oftmals die blutgefärbten 
Stätten der Schlachten das Gebiet, auf dem der Kampf 
der Wünjche geführt wird. Wie vielmal von der graus= 
iten Ferne des Alterthums bis auf den heutigen Tag 
hat die Erde vom Blute ihrer Söhne geweint, tie reich- 
(ich oft mußte das Uderfeld, die friedliche Werkitatt des 
Pfluges, die Wiejenmatte, die schöne Heimath Lieblicher 
Maien und der Gärten Blumenbeet der Schauplak 
der Todeswunden, der Berjtimmelung, der Noth und 
Verzweiflung fein! Und dennoch ift von mancher 
Schlacht kaum der Name mehr vorhanden, und das, 
was jie erzielen jollte, erjcheint jet durch die Zeit, die 
das Erkennen Flärt, Durch die fiegreiche Kraft der Wahr- 
heit und der Weisheit, durch das vergeltende Walten 
der Gerechtigkeit aufgehoben. Denn die Waffenthaten 
einer Schlacht, und wäre fie unsterblich groß, find immer 
nur die blutigen Unmvege, die zur Straße führen, die 
Menjch und Völfer wandelt follten, nur Schnterzliche 
Ninge in der Kette der werdenden Zeit. Drum, wer 
das Amt des Krieges übet, blide bejcheiden auf das 


Schwert, und erfaufe nicht den Rııhm des Helden mit 7 
der allzudichten Saat der Leichenfelder ; denn auch ver | 
Sieg bleibt feine That für fich allein, jondern verliert | 
fich an Gott, der ihn als Stein benugt zum Bau des 
_ Tempels, darinnen die Menjchheit einft das hohe Feit 
des Bölferfriedens md der Berbrüderung begehen 
wird. 
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. er den reichen Inhalt jeiner Lebenstage | 
ns mit Ergebenheit aufnehmen und tragen will, 
Echebe e jich vorher zu dem hohen Standpunkte, den der 
Geift des Menjchen beherricht, jo lange er fich jelbit 
treu it. Da erjcheint im Lichte göttlichen Schauens 
das bejcheidene Erdenloos als eine Reihe freundlicher 
Stunden, gleichwie die Dürftigen Gaben des Chriit- 
baumes vom Glanze der flammenden Lichtlein, die 
über ihnen angezündet find, vergoldet dem Herzen der 
Armuth mwohlgefallen. Da jteht der Geiit mit dem 
Auge unjterblihen Schauens die wechjelnden Bilder 
in dem Haufe der Erde vorübergehen, und erblidt in 
den Gerichten des reichjten Freudenmahles nur ge- 
malte Speijen, die erjt den Hunger nach der wahren 
und wirflihen Nahrung erregen, und mit der Kraft 
der Tugend bejiegt er die Stürme der Sorgen und der 
Leiden, die jein LYebensboot umtoben. Dem erhabenen 
Standpunkte des Geijtes ijt Nichts jchtwer zu tragen, 
was ein Menjch zu jein mit fich bringt ; er tft in Wahr- 
beit Fürjt der Erde, weil er jie mit dem Scepter der 
Ueberlegenheit beherrjcht, blind für die Winfe der rohen 
Sinnlichkeit und taub für die Stimmen der Habjucht 
it. Dem großen Menjchengeifte gibt es feinen Feind, 
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der ihn befiegen oder berauben fünnte, denn jelbjt der j 


Tod, der dem Freunde irdiicher Luft jo jchmerzlich fällt, 
it dem Denker die Ankündigung der Freiheit und der 
reiniten Seligfeit. Unverwundbar und ungebeugt treffen 
den Weijen die Schläge des Schiejals ; ja 


Die große Kraft wohnt nur in großem Wejen. 
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I hönes, göttliches Walten in dem neuen Zauber- 
> garten des wieder erftandenen Frühlings! Da 
fteigen unzählbare Blumen aus dem Schlaf- | 
gemach der Erde, in welchem jte jeit der Urzeit des erjten 
Lenzes tief gejchlummert, um jest erjt zu erwachen, das 
Keich der Sonne jpät begrüßend. Jedes Beilchen, das 
du jiehit, trägt jeinen erjten Sonntagsitaat ; ganz neu 
und eben erit gefertigt ziert jedes Blümchen jein Mlor- 
genkleid, und verwundert Schauen fich Alle an, weil Alles, 
was im Sreije lebt, ganz fremd und doch jo freundlich 
it. Des Himmels uraltes Sonnenauge jchaut die junge 
Schaar diejer Blumen jo morgenjchön, als erjchiene es 
der Welt zum allereriten Mal, die Erde ift jo friich 
und jung, als webte fie den exiten Dlüthentranz als 
Brautichmucd ihrer jtolzen Jugend. Ja jchönes Leben 
diejer Blumen! Unbefannt mit den Tagen der Ver- 
gangenheit, die jo oft ihre trüben Schatten über das 
Sseßt verbreitet, ohne Ahnung einer fommenden Zeit, 
die jie welfen wird, verleben jie in jüßer Unwifjenheit 
die Stunden einer lieben Gegenwart und foiten das 
freundliche Surren der Bienen und das helle Kied der 
Lerche jo glüclich wie ein Menjchenherz das jchönite 
Freudenfejt. Darum, willit du nur jo froh und heiter 
wie die Blumen, Bienen, Lerchen werden, vergiß die e 
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| Dual der Sorgen und der Kümmernifje, bie Menjchen- 
jeelen dir bereiten, und denfe an das hohe Ziel, zu dem 
du hier berufen bift. 


Der Menjchheit jchönes Dafein, jhönes Ziel 
Bor Augen haben und im Herzen tragen, 
Das aber macht den Menjchen götterhaft. 
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at die Sonne jchon lange von uns Abjchied 
Ss genommen, nachdem jie unjerer Erde und ihren 
ver Kindern die tägliche Gabe des Lichtes und der 
Wärme gebracht, bietet fie uns vom jchönen Sternen- 
himmel der Nacht noch den freundlichen Abendgruß, 
wenn fie mit dem Munde des Mondes heiter und froh 
zu uns herniederläcdhelt, als jpräche fie: ich bin euch 
nah und doch jo fern. Und Alles ehrt die Sonne, daß fie 
dem Monde einen Abglanz ihres Lichtes verliehen, als 
fie dort im Weiten verjanf, um unjere Brüder auf 
ihrer Erde mit gleichen Gaben zu begnaden. Ganz 
aljo ijt’S bei guten Werfen. Bit du der Vater einer 
ihönen That, deren Wohlthun einer deiner Nächiten 
erfahren, haft dur in die Hütten der Armuth und der 
Sorgenqual die Sonne des Trojtes und der Hilfe 
leuchten laffen, erhellt des Kerfers öde Nacht, dann 
triffit du wohl, nachdem dein edles Werf jchon Längjt 
geitiftet, noch ein Menjchenantlig, das div Thränen 
der Rührung, des Danfes und der Zuverficht entgegen- 
weint und im Gedächtniß deiner Güte unausiprechlich 
jelig ijt:: das find die Freudenzähren, die Deine Nächiten- 
fiebe im Auge des Armen perlen macht, den du beglücdkt, 
das ist das Licht der Sonne, das fie im Monde twieder- 
itrapft. 


Dann fieh der Gottheit mittelbares Antlig 
Doc aud), jo janft wie Sonnene — Mondeslicht. 
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Nagjt du den Himmel jchon auf Erden kosten, 

3° die Wonne der göttlichen Seligfeit in deine 
Tage jcehön verweben, dann laufche gläubig, was deine 
fromme Seele jpricht: „Die ganze Welt gehört dem 
Gott; mein Leben und Alles, was ich hier befiße, tft 
eine Zehensgabe jeiner Hand. Der treue Freund, das 
gute Weib ift ein Gebilde feiner Liebe, für mich ges 


weiht und meinem Dajein angetraut, bis er jte ruft. 


Mein Kind fam aus jeines Himmels Baterhaus, der 
Eltern Glücd hier zu begründen; und wenn ich eimjt 
geitorben bin, trifft eS mich dDroben in der alten Het- 
math wieder, in der ich ja gewejen war, bevor ich ab 
zur Erde pilgerte.“ Und glaubjt du jolcher Lieben 
Rede, danı ehrit du wohl dein Weib in deinen Armen, 
jo (ange fie dein eigen tft, dann füffejt du dein Kind, 
dem der Himmel zur Wiege geivorden, als ein ejchenf 
aus Gottes Hand, wachejt treu über jeinem Schlummter, 
betejt fromm mit ihm, und jprichjt recht oft vom Reiche 
Gottes, als Lehrteft du einen Engel jelber der Andacht 
jchöne Sprüche jtammeln. Stürbe dir aber das liebe 
Kind und müßtejt dur es trauernd zur Erde bringen, 
dann gibjt du das jüße Gut, das Gott dir anvertraut, 
nur jeinem wahren Herrn gewijjenhaft wieder, der no) 
Danf dir jchuldig wäre, hätte er dir nicht, jo lange es 
an deinem Herzen weilen durfte, der Vaterfreuden un- 
nennbares Glüd gejchenft. Und denfjt du jo, danır 
weinen auch über deinem Grabe, wenn dur nicht mehr 
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bift, dein Weib, deine Kinder, deine Freunde einjt heiße, 
doch Herzliche, schöne Thränen, weil jte die tröftende 
Gewißheit verjüßt, daß fie an dir, dem num Entjchla= 
fenen, ein ut des Himmels, eines der göttlichen Lehen 
gehabt, die ihr Herr einmal wieder zurücverlangt, beim 
einen früh, beim andern jpät. 


T  — 


> 119 = N 


7 


o lange das freundliche Licht der Sonne das 

Cr Bimmerfchön erhellt, die Werfitatt deines Fleißes 
7 md die Räume ftiller Häuslichkeit zu beleuchten, 
wäre dein ® erlangen nach dem Flammen von Kerzen 
und von Lampen ein thörichtes und unbejcheidenes 
fürwahr. Gfleid unbejcheiden ijt der Menjch, der, 
wenn ihm ein gütiger Gott die Schönjten, beiten, wejent- 
lichjten Güter des Lebens gegeben hat, dazu noch alle 
fleinen Gaben frech begehrt. Wer von dem Lenze der 
Sindheit an bis zu des Alters greifen Tagen D die Wohl- 
thaten der Gejundheit gefojtet, den Seit frei und un= 
beirrt entwideln, nach eigner Wahl ein Lebensloos 
bejtimmen durfte, das ihm des Nöthigen jtets gewährt ; 
ter die Neigung jeines Herzens Allem widmen fonnte, 
was groß und jchön, was gut und lieb, der jegne 
danfbar die Hand des Gejchides, die ji) ihm wohl- 
twollend aufgethan, und jage nicht, daß ihm jo Manz 
ches fern geblieben, was Andern doch geworden tft: er 
zeigte jonft, daß er das Gehabte nicht verdient. 
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AN ein Lafter ijt im Gejchlechte der Sterblichen 
SF allgemeiner und weitverbreiteter al3 die Be- 

> stechung, und feines zeigt jich unter bunteren 
Geitalten umd in manigfaltigeren Berhältnifjen. Da 
läßt fich die Armuth vom Golde loden, das ihr der 
Frevler vorhält, überjchreitet das Gebiet des bejchei- 
denen, unbejcholtenen Glüdes, das ihr ein Gott wohl- 
wollend angewiejen, und wird die Bolljtrederin Schlechter 


“ Thaten, die feile Dienerin im Dienjte des Geizes und 


der Schlauheit, fortan eine Waare nur, mit der die 
Habjucht elend wucert. Da tits die Schönheit, die 
das Auge blendet, den Getit am flaren Schauen hin- 
dert, zur Duelle bittrer Neue wird. Des Schmeichlers 
füße Nede beiticht das Weib durch das Lob ihrer Air= 
muth und durch das bittende Suchen ihrer Gunjt ja 
dergeitalt, daß fie als ihren Feind erklärt, wer fie nicht 
mag. Auch den unermüdlichen Freund der Arbeit weiß 
die Bejtechung zu erreichen, indem fie feine Werfe preift, 
des Schöpfers Metfterjchaft bewundert, jeine Arbeits- 
itätte fleißig bejucht, ich oft von ihm bedienen läßt 
und aljo feinen Ehrgeiz jüet. Den Mann der Ueber- 
legung jonjt und Nüchternheit gewinnt jte durch Ehren- 
bezeugung und Anerkennung jeines bejcheidenen Wir- 
fens, und führt ihn unbewußt, da er den rechten Weg 
zu gehen glaubt, zur jchnöden That, jowie fie auch die 
Treue und Innigfeit eines Freundes benüßt, um ihn 
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' zur Feindjchaft mit Andern zu verleiten. & weiß „? 
ichlaue Sünder mit der Macht jeiner Rede und jeines 
Geldes auch das Gute, Edle als Mittel zum Bejtechen 
zu verwerthen, und frohlodt dazu, daß die Thoren jo 

eifrig das Seine thun, obgleich es nicht ihr Wille ift. 
'  Magjt du daher vor dem Gifte der Bejtechung gejichert 
' bleiben, jo nähre einen wahren, jelbjtftändigen, vorjaß- 

' treuen Öetit in dir. Erfenne vor Allem in jedem Augen- 
blick des Dajeins, wie shmählich elend Beitecher find, 
ob groß, ob fein, ob reih, ob arm. Sodann mache 
feines Menjchen Wort zur That, den du nicht vorher 
geprüft, und glaube ficher, daß derjenige, welcher Aır= 
dere Schon belogen und betrogen hat, bei dir nicht an= 
fängt, brav zu jein. VBerliere dich nie in das Dunfel 
der geheimen Berhälinifie, und duflde nicht, Daß Andere 
' dahin gelangen: wahre Gert und Seele heil, und Leibe 
nicht den Arm dem Schlechten ; denn 


[=] Ein elend Wejen — ein bejtochner Mensch! 
19) Bedauernswürdig — die beitochne Welt. 
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ZA n itiller Wehmuth denfjt du an alles Schöne und 
= Theure, das deine Kindheit gehabt, gepflegt, ge- 

berzt, geltebt. Zum Theil bejigejt du die Schäße 
deiner Jugend noch und freut dich innig, twie deine 
Kinder jet dein Spielzeug in den zarten Händchen 
tragen, das Pferdchen tummeln, die Buppe im Urne 
begen und Abends jchön zu Bette bringen. Manches 
aber, was dich als Kind beglücdt, hat fich jeitdent zer- 
jtreut oder ijt, wie die Blumen, die du in dem Garten 
des Vaters aufgezogen, verwelft in’s herbitliche Grab 
der Erde jchlafen gegangen. Nun fieh! Gerade aljo 
haben die vielen, vielen Gejchlechter, die hienieden ge- 
wejen, beim Abjchiednehmen ihre großen und fleinen 
Koitbarfeiten der Erde, die jet dein Wohnhaus ift, 
zurüdgejtellt. Sit dir num jchon die Kinderjtube lieb 
und immer theuer, in der du noch, betrittit du fie, die 
Freudenrejte aus deinen jchönen Tagen triffit, wie viel 
taujendmal lieber muß dir dann die Erde, das Schab- 
haus aller Menjchentkinder, jein? Wie heimathlich wohl 
muß es dirauf diefem Sterne werden, der fich zur Her- 
berge für die pilgernde Menjchheit Freundlich einges 
richtet, ja ganz gewiß jo wohl, als jchlügen taujend 
Herzen des Danfes und der Lebensluft in deiner Bruit, 
und als blickteft du die Erde mit taufend Augen des 
Staunens und des Wohlgefallens an. 
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Nie Bilder des Schönen und Erhabenen, die 
2 Natur und Kunft uns täglich malen, find für 
uns nur dann fojtbar und werthvoll, wenn jie dem 
Auge wohlgefallen‘, und die reizenden Lieder der Wäl- 
der, der traute Einklang der Menjchenitinnmen, der 
aus der Brust der Sänger quillt, find dem erjt Schön 
und zauberijch, dejien Ohr befähigt tft, das Reich der 
Töne zu belaufchen und zu würdigen. So iit’3 au) 
mit dem Menschenleben. Wefjen Geijt nicht einem 
Spiegel gleicht, worin die bunten Bilder des Dajeins 
in milden, verjühnten, ja verflärten Ölanze wiederer- 
icheinen ; wer die Ereignifje der Tage, Monde, Jahre 
in fich nicht alfo fajfen fanıı, daß die Luft und Freude 
amı Leben, die Liebe zur Menschheit, jeliges Bergejjen 
und Verzeihen erlittener Unbill in jeiner Seele wohnen, 
dem ift das Wohnhaus der Erde nur eine große, weite 
Todtenfammer, ein Labyrinth bejtändiger Qual, ein 
Winter nur voll Eis und Kälte, auf den der erquidende 
Hauch des Frühlings niemals folgt. 


In deinem Getjt nur wird das Leben jchön, 
Du mußt zu den es Ichaffen, was es jein kann. 
h) 
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za‘ Doc fehren die Stunden nimmer wieder, die 
+3 unfre 2ebensuhr gejchlagen, wohl nehmen 
die frohen Tage, die heiteren Nächte nach- 
einander Abjchied von uns, in die Vergangenheit zu 
pilgern, die jienumn ganz gefejjelt hält: doch eines bleibt 
uns hier und drüben — das fojtbare Vermögen der 
Erinnerung. Sind auch die Blumen längjt gejtorben, 
die der Garten unjrer Kindheit blühen jah, find auch 
die Genojjen unver Jugendjpiele schon dahin und lächelt 
uns fein Elternauge mehr freundlich zu, jo lebt doch 
Alles, was je uns lieb umd theuer, in des Geijtes ur- 
eignem Wejen fort, im treuen Spiegel der Erinnerung. 
Entwicelt jich der inabe zum Jüngling, nimmt er das 
Glück der Kinderjahre als VBermächtnif einer fühen 
Beit auf die Wanderjchaft, die ihn zum Manne macht, 
und ijt er nach langem fleigigen Schaffen und Ringen 
am Auheplägchen des Alters angefommen, dann denkt 
er froh an alles Schöne, das jeine Neije erfahren und 
gefühlt, und ijt im Gedächtniß einer durchlebten Zeit, 
der heitern und dertrüben Stunden, jo jelig, als blühten 
auf jeinem jilberweißen Haupte die blonden Yoden der 
Sugend, als tauchten aus dem Meere der VBergangen- 
heit die Blumengärten der Kindheit wieder. Süße 
Erinnerung! Wie rührend, wie zauberijch mußt du 
erjt nach dem Tode jein | 
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ML 5 ift des böjen Geiftes Wejen, das Gute immer 
a = zu bezweifeln, das Menjchen auferlegt zu thun, 
"8 der Liebe Walten zu verhüten und die Stimme 
der Wahrheit und des Nechtes, die ftets ihn um 
Erhörung bittet, mit Hohngelächter zu übertönen. 
Bedauernswürdig tft der Sterbliche, an deflen Seele 
der Zahn des Zweiflers nagt: Verzweiflung ift jein 
jchreelich Ende, hinter ihm die Rachegeifter der ver- 
böhnten Tugend, vor ihm der jühe Abgrund, in den er 
ficher fallen wird. Wie lieblich it dagegen das Bild 
des guten Geiftes, das Menjchen jchon zu Engeln 
macht! Wie Gottes Vaterauge freundlich zur Erde 
und ihren Kindern niederjchaut, der Bulsjchlag feiner 
Liebe allüberall fich hebt, aljo ift der Sterbliche, wenn 
ihn der gute Getit bewohnt, ein Wohlthäter der Menjch- 
heit, ein Nathgeber des Irrenden, ein Freudenbote des 
Troftes, ein Herold des Rechtes md der Wahrheit. 
Treuherzig und arglos gegen den Nächten, gönnt er 
ihm gerne Alles, was jchön und gut, tt glücklich, wenn 
es Andere find, und fieht fich jchon belohnt, wenn er 
fich jagen fan, daß er fich jelber achten muß. So lebt 
er fromm und treu und rein, als jchaute Gott ihn 
immer an. 
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fiehe den Geiz! Erijtdie Schöpfung einer Ver- 
7 fommenheit und Thorheit, bei der man füglich 

"&V fragen möchte, ob fie wohl Menjchen möglich üft, 
das Zerrbild einer Fleinen Seele, mit Recht die Wurzel 
alles Uebels. Das Geben haft der Geizhals an jich 
jelber jehr, Doch liebt er es, wenn er der Empfänger tt, 
in jolchem Grade, daß er über der Luft am neuen Be- 
isthum Sprache und Befinnung verliert. Doch) ijt das 
Ermworbene ihm joweit fiher, als jein furzer Blid es 
dafür hält, dann fühlt auch er die Freude nimmer, und 
für ein Wort des Danfes bleibt er jtumm. So lange 
noch Andere etwas haben, was jie zufrieden, glücklich 
macht, verzehrt er fich in jteter Qual, der Eliter gleich, 
die aus lauter Luft am Schauen alt und grau wird. 
Doc eines lerne von dem Geizigen und der Betrach- 
tung jeines Thuns — die Methode. Geize nad) dem 
Erwerb aller Güter, die deinen Getjt bereichern, das 
Herz veredeln, deine Kraft zum Guten vergrößern. 
Sammle alle Kleinodien der Menjchenliebe, der Wahr- 
heit und Gerechtigkeit in dir, veräußere feinen einzigen 
Schmud, den das Schabfäjtlein deines Tugendherzens 
beherbergt, und gib jo wenig ein böjes Wort aus als 
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der Geizige Geld. Und würdejt du nicht aljo handeln, 
wäreft du ein Verjchiwender deiner Lebenstage, noch 
ichlimmer als der Leichte Sohn, der das Erbjtüc feiner 
braven Eltern im Müßiggang der Tage und in der 
Schwelgerei der Nächte rajch vergeudet. 


Nichts Lieblicheres, Schöneres, Süßeres auf 
rs Gottes Heiliger Erde als die Kinder! Was 
wäre jchon der Stern, den wir bewohnen, ohne fie, die, 
eines jich an’S andere jchmiegend, zu lachenden Wiejen 
ih vereinen, der Gärten bunte Kränze winden, im 
Aderfeld vom zarten Keimlein zu jtolzen Aehren jich 
entfalten, im Walde frohe Lieder fingen. Und erit die 
Menjchheit! Wie jelig tit fie durch die Kinder! Bes 
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trachte dieje lieben Kleinen und jonne dich an ihrem 
Himmel! Die Welt ist diejer Lebensfnospe die Liebe 
nur, die jie mit Mutteraugen jüß belächelt, der Wonne 
Sntergrün auf jeine Pfade jtreut. Von guten Eltern 
janft umgeben, die Händchen in dem Lorfenkopf der 
Schweiter, begehrt es weiter nichts zum Glüde und 
merkt es faum, wie draußen die Frühlinge fommen 
und gehen, die Sonnen auf und niederiteigen. Wer 
brächte nicht die Mühen des Dajeins und jede Sorge 
gerne al3 Opfer diejer Unjchuld dar? Drum ift das 
Streben ein jo jchönes, das Glück der Kinder zu be= 
gründen, eine Zukunft der Freiheit und des Segens 
ihnen anzubahnen, die noch in die Tage der jpäteften 
Enfel reichen wird. Wie ruhig jtirbt ein braver Vater 
| im reife theurer Häupter, die er jein eigen nennt und 
die da bleiben, wenn er nicht mehr ift. Wie wınder- 
| jelig erbt ich die Liebe fort durch Kinder, bei deren 
frischem Leben man fast vergeffen möchte, daß wir in 
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Sterbegloden und den SKlagetönen der Grabeslieder 
wiederhallt! Wie mildert jich das Trauergeläute, das 
über den Särgen hallt, durch das holdjelige Lächeln 
der Unschuld, die in der Wiege ruht! Ja, reines Leben 
der Kinder, welcher Zauber liegt in dir! Könnte der 
Süngling, der unglücklich die Gänge der Einjamfeit 
wandelt, nur eines feiner fünftigen Kinder erbliden ; 
fünnte das liebe Wejen ihm entgegenjpringen, ihn eine 
Weile nur liebfojen und mit jenem Unjchuldsauge ihn 
betrachten, er jehnte fih nach einer Mutter und juchte 
fie. Drum it der Kinderloje ein Armer in der reichen 
Welt. Inmitten des freundlichen Gewühfles der jungen 
Schaar, umgeben von beglücdten Elternherzen, im Yıt= 
gejichte eines Himmels, der jelbit mit unzähligen Kin- 
dern zur Erde jchaut, jteht ex, der Ktinderloje, verein- 
jamt da, fich jelber zur lage und Andere plagend, und 
fehrt, nachdem er jein 2 Dajein zu Ende geträumt, als 
ein verwaiites Erdenfind zu jeinem Bater wieder, wenn 
Andere froh ihm taujend Enkel bringen. 
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einem Todtenhaufe wohnen, das inbiid von de | 


ie Haltung und Art, die der Manır gegenüber 
3° Dem Gejchlechte der Frauen zeigt, ift zugleich ein 


I Maßitab zur Beurtheilung jeines eigenen Sn- 
nern. Wer fich in das Vertrauen und die Geheimnifie 
der Herzen schleicht, mit der Maske der Berftellung die 
Neigung des Weibes künstlich jucht, um fie dann fre- 
velnd zu verlegen und die Bertraufichkeit der Freund- 
Ihaft zu Thaten zu mißbrauchen, die das Licht des 
Tages nicht ertragen, der hat auf feine Ehre gewiß 
verzichtet und auf das Urtheil einer guten Stimme. 
Wer aber den weiblichen Sinn der Frau mit Verjtänd- 
niß ihres Wefens zu fchägen und zu würdigen weiß, 
jede Begegnung mit der nämlichen, reinen, arglojen 
©eele begrüßt, ihre Freundlichkeit mit den Anjprüchen 
der Bejcheidenheit vergilt und Nichts begehrt, zu dem 
der Himmel weinen möchte, defjen Herz tft ein Spiegel 
der Mannesehre, der Wahrheit und der fchönen Sitt- 
lichkeit, eine Durelle jener Werke, welche in der Selbit- 
achtung ihres VBollitreders genug des Lohnes fehen. 
Wie Vieles befitt, wer fich jelbft achtet, und wie wenig, 
nein, wie gar Nichts von dem, was Menjchen ziert, 
hat der Ehrloje und Gemeine, der fich und das 
Ichmähliche Dafein des Lebens felbft verachten muß. 
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Pie die Feuersbrunft, Die in dunkler Nacht die 
. Schläfer zur Hilfeleiftungruft, mit ihrem granjen 
Lodern jich jelbit zum Löjchen leuchtet, jo weiß 
dn3 Unglüf das den Menjchen trifft, Durch eigene 
Kraft jich Abhilfe und Linderung zu jchaffen ; und wie 
jedes Köhlchen, das noch nicht ausgegofjen und jchaden 
fönnte, ic durch fein Gfühen jelbjt entdedt, alio dringt 
das Aufen auch der Fleinjten Noth aus dem Kämmer- 
(ein des Leidens in das Neich des Lebens und fleht 
um Erhörung. Wer fünnte alle die großen und feinen 
Klagen im al der Sterblichen, wer die Winden 
der Kriege, die Verwüjtung der Felder, den Brand der 
Städte und Gehöfte, das Angjtgejchrei der Belagerten, 
die Verzweiflung der Wittiven und Waifen, das Ringen 
der Armuth nach Brod ; wer die difteren Wege des 
Unvechts, der Habjucht und der Liit, den Wortbruch 
der Freundjchaft, die Tänjchungen und Berdrießlich- 
fetten überzählen? Wollte mın die Menjchheit Die 
jchmerzensreichen Bilder, an denen jie jelbjt Schuld 
it, aus dem Leben der Bölfer und der Einzelnen ent- 
fernen, müßte fie im Großen und Kleinen Rettung und 
Erlöjung im eigenen Bejjerwerden juchen. Erfüllte 
ein Jeder gewiljensjtveng die Pflicht in feinem Amte, 
da das Gute bauend, dort Das Böje abtragend, würde 
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Familie, Gemeinde, Völferleben bald ein Erdreich all- ? 
gemeinfter Tugend jein, in dem ein Kranz des Friedens | 
immer grünte. Wer fich auf Andere verläßt, wo er | 
jelbjt Helfen Fann, der jpielt den Thoren, der den un- | 
befannten Arzt von Ferne ruft, während der befannte, | 

| 
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gejchidte im eigenen Haufe wohnt. 
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“ dem Gegenitande, den e3 daritelfen joll und 
von dem es nur ein Abglanz ift. Zwar lieblich tft die 
Bracht der fieben Farben, welche die Sonne im Negen- 
bogen malt, doch geht fie nicht in ihnen auf, fondern 
bfeibt in ihrem Amte ungejchmälert, al3 Spenderin 
von reichen Gaben, al$ Herricherin der Schönen Tage. 
Nie wird der Leinwand Abendröthe, Die dir des 
Meijters Binjel jchuf, das hohe Schaufpiel der Abend- 
andacht, das der Himmel jelber gibt, erreichen oder er= 
jeßen fünnen. Wenn du daher durch die Stufenfeiter 
der Schöpfung pilgerit, um Gott, den großen Gott zu 
juchen, bleibe nicht bei den Bildern stehen, die er in der 
weiten Halle der Welt aufgehangen, und widme ihnen 
nicht, was dur nurdem Höchiten jchuldig bift. Bejtaune 
als jtiller Beter gerne die fommende und fcheidende 
Sonne, doch ahne und wife, daß all ihr Glanz nur 
Dämmerung ift gegen die Herrlichfeit Gottes, den du 
nicht jiehit. Sp wenig du daher die Lampen im Pa- 
lajte Gottes, die flammenden Lichter in feiner Himmels- 
burg, für Götter hältit, jo wenig bete deine Fromme 
Seele die Öeftalten an, die nur göttlich, doch nicht Gott 
jelbjt ind. VBermijche die Neigung deines Herzens und 
deiner Liebe jtilles Winfchen nicht mit dem Glauben, 
jonjt trübt jich die Klarheit deines Selbjtbewußtjeins. 
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Darfit du eines Rathes, den dir fein Freund er- 
theilen fan, wende dich vertrauensvoll an jene 
großen Todten, die einjt in deinem Wohnhanfe 
auch gelebt und gelehrt, und ob fie jchon jeit Taujenden 
der Sahre heimgegangen, jind jie div und deinen Brü- 
dern dennoch immer nah, als jchwebten fie allgegen- 
wärtig über euern Häuptern, euch die weiien Zufprüche 
des Guten zu ertheilen. Und erlaujcheit du ruhig- 
hörend ihre Worte, die fie in dir flüftern, vernimmit 
du wohl zu deinem Freuen, wie jie in gleichem Sinne 
zu dir reden, in dem jie vormals gejchrieben, wie jie 
dir die nämlichen Mahnjprüche der Weisheit ıınd der 
Tugendliebe vortragen, die jie dereinst gepredigt, wie 
fie den gleichen Baljam des Trojtes auf deine Wunden 
legen, den jie im ihren Tagen an die Armen und Bes 
drücdten ausgetheilt. Wenn dann die Weijen jo vieler 
Beiten jich in dir beiprechen, ijt’S möglich auch, daß je 
in janften Streit gerathen, weil die Wahrheit als ge- 
fäuterte Frucht aus der Unterredung der Weijen ber- 
vorgeht. So Hörjt du aufmerfend und prüfend zu, 
was jie dir jagen, Dich bei deinen unfichtbaren Freunden 
jtill Dedanfend, 


Und wahrlich, wern Du thuft, was fie gevathen, 
Wird glüclich div gerathen, was du thuit. 
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Suter den Gütern, die dem Menjchen zur Nub- 

> niehung geliehen find, gibt es folche, welche 

ihn von der Wiege bis zum Sarge begleiten 

und ohne deren Bei das Leben unjchön wäre. Der 
Andbli des Himmels mit feinem goldnen Sonnenauge, 
die Sterne jeiner Nächte, der holde Wechjel der Jahres- 
zeiten, der bunte Schmud der Erde und die liebe Menjch- 
heit, die jie bewohnt, dazu der reine, aufrichtige Getit, 
der alles Edle gern erfaßt, find Güter, die fein Sterb- 
cher entbehren jollte und die gewöhnlich auch die Ge- 
führten unfjerer Lebenstage find. ES gibt aber auc) 
Güter, die den Menjchen auf feiner Pilgerreije nur 
eine Stredfe weit begleiten und dann umfehren, die 
Heimath wieder aufzujuchen. Die Eltern geleiten ihre 
Stinder, die num des Weges fundig find und Kraft genug 
in ich verjpüren, der Berge Höhen zu überwinden, 
itoch ziemlich weit auf ihrer Neije ;-doch endlich alt und 
ichwach geworden, verlafjen fie ihre Lieben und juchen 
das Gemäch der Ruhe und des Friedens. Wieder an- 
dere Güter lernt der Menjch exit kennen und genießen, 
wenn er jeine Jugend fait zu Ende geträumt und die 
gereiften Stunden des Exnjtes fomımen. Die jchöne 
Jungfrau wird evit dem Manne angetraut, um ihm 
dann ganz zu gehören in Freud und Leid, im ges 
junden und franfen Tagen und mit ihm Duelle neuer 
Güter zu werden, wie lieblicher fienicht zu ahnen find: 
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aus dent Vereine der Treue erblühen Kinder, die, weil 


- erjt jpät erjchtenen, auch länger als die Eltern bleiben. 


Das tft der natürliche Gang des Lebens. Doch geichieht 
es auch, daß die Regel jtille jteht, ein Vater jein Kind 
zum frühen Grabe trägt, ein Gatte, der faum das 
Trauungsfeft begangen, jeine Gefährtin zur stillen 
Gruft begleitet. Sit Div ein folches Leid bejchieden, 


“ Dann denfe nicht, daß die Gejtorbenen durch neue Her- 


zen zu erjeen find; denn das Neue gibt das Alte doch 
nicht wieder, weil es ein Anderes ijt. Betvahre dem 
Berlorenen ein treues PBläbchen des liebevollen Ge- 
dDächtnifjes in Deiner Seele und verfehre mit ihm jo, 
als wäre es um dich lebendig und theilte jich mit Dir 
in deine Lebenstage. 


Be 


lange alle Menjchen noch nicht gut find, ijt der 
Befi von Feinden deine Pflicht und Ehre: wer dieje 
nicht ertragen fann, ift feines Freundes werth. Zu 
Feinden mußt du zählen, welche die Kinechtichaft und 
Unterdrücung lieben, der Wahrheit Rede feig umgehen, 
das Recht in Unrecht jchlau verdrehen, die Ehre als 
Waare fäuflich bieten, die Gefährten der Jugend zu 
Mitgenoifen ihrer Sünden machen. Ertrage die Feind- 
jchaft diefer Jrren ftark; denn fie ift ohnmächtig gegen= 
über den warmen Strahlen der Tugend, welche die 
Guten beleuchtet, evivärmt, begeistert. Sei aber zugleich 
der Freund der Feinde und widme ihnen Worte der 
Belehrung und Warnung, Blide des Mitleides und 
der Vorwürfe, Beilpiele des Schönen, auch ein bes 
redtes Schweigen der Zurücgezogenheit. Wer Thoren 
für das Nechte zu gewinnen weiß, übe diefes Amt 
gerne und bejtändig aus: es ift von Segen jtets be= 
gleitet. Und fennft du ein verirrtes Kind, das feine 
Eltern frühe verloren und jest aufdiüstern Wegen gebt, 
halte die Stimme des Mitleids, die dein Herz bewegt, 
für die Bitten des Kummers, die aus den Gräbern 
des Vaters und der Mutter in deine Seele dringen 
und fie zur Rettung diefer Waije jchön erweichen. 
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Eilande auch der alten Welt, die Zauberfluren des Ely- 
fiums, die Wälder und Berge, die Wiejen und Felder, 
die Gehöfte, die deine Hütte umgeben, wie Feine linder- 
gärtchen nur erjcheinen. Er ift joalt, daß ihn der erite 
Menjch wieder erfennen würde, und doch jo neu und 
jung, daß ihn der Silbergreis bejtaunt, der achtzig Mal 
durch jeine Pracht gewandelt; jo warm, daß Alles 
eilt, fich in dem wonnevollen See jeiner Düfte zu baden; 
jo Hell, daß der Bogel, der in hohen Liiften jchtvebt 
und fröhlich fingt, jeinen Kameraden drunten auf der 
Erde noch erfennt; jo reizend, daß jedes Blümlein fich 
beeilt, hervorzufeimen, jede Welle immer weiter fließt, 
als hätte fie nicht einmal Zeit zu furzem Plaudern ; 
jo jhön und lieb, daß die Todten im Gefängniß ihrer 
Gruft ein feines Fenfterchen nur haben möchten, eine 
Weile nur hinauszujehen, um den Himmel zu grüßen, 
der diefen Wurnderjaal gejchaffen, ein Eleines Stündchen 
nur das Surren der Bienen umd die Liederweijen der 
Bögel zu hören, dann herzlich zu weinen umd fich wieder 
hinzulegen, den fangen Schlaf der Todten weiter zu 
Ichlafen. Und du, Lebender, darfit in diejer Werkitatt 
der Wunderwerfe wohnen, zu deren Bollendung fein 
Hammerjchlag erflang, fein Pinjel thätig war, Fein 
Farbentopf wo übrig jteht und Alles dennoch fertig tit. 


| Und über diefen Wundern des Frühlings geht ie 7 
Sonne jo bejcheiden auf und nieder, als hätte fie Nichts | 
zu diefer Pracht gethan. Aber erjt der große Meifter ! 

Er, der Alles thut, die Wolfen jchiet zum Wafjertragen, 

die Bächlein in die Wiejen jendet, die Blümlein aus 

dem Boden holt, die Wanderjänger auf ihren Zügen 
führt, ift nicht einmal fichtbar den Menjchen : der Früh- 

ling it jein Lächeln. 
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» um fich des Lebens still zu freuen. Die Bfu- 
. men und die Öräfer alle, die Blüthen und das 
Laub der Bäume drängen ji an das Licht der Sonne, 
um ja fein Weilchen zu verjpäten und Alles grünend 
auszufüllen. Sp jcheint die Erde denn wieder Alles 
zu befißen, was fie in den früheren Lenzen froh ge- 
habt, und Nichts davon scheint ihr zu fehlen. Doch ift’s 
nur Schein. In Wahrheit fehlt ihr Alles, was fie be- 
jeffen, weil das Alte nimmer wiederfehrt, ein jedes 
Gräschen, das in der Wieje lacht, ein jedes Blümchen, 
das den Garten zieren hilft, und jelbjt das Lüftchen, 
das mit ihnen jäujelnd jpielt, ganz neu und erit ge= 
boren ift. Drum it die Erde die allerärmjte Mutter, 
deren Herz, bejäße fie es, über das Hinjcheiden fo vieler 
FSrühlingsfinder jchon Längjt gebrochen, deren Augen, 
auch wenn fie deren taujend Hätte, jchon lange aus- 
geweint wären über den zahlreichen Gräbern, in welche 
fie die einzig jchönen Gebilde ihres heiligen Wirfens 
immer wieder jenfen muß, während es dem Menjchen- 
künstler vergönnt ift, die Werfe feines Geijtes jorgfältig 
aufzubewahren und der Nachwalt zu vererben. So 
aber bewahrt die Natur von ihren Wejen nur die N 
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ihren Saal für einige Monde fejtlich auszujchmiücden 
und dann wehmüthig zuzujehen, wie eines ihrer Kinder 
nach dem andern ftirbt. Wie unermeßlich groß müßte 
der Raum jein, der Alles beherbergen wollte, was die 
Natur je hervorgebracht ! 3 


! Stempel auf, die jte jedes Jahr in die Erde drücdt, um | 
| 
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[I or wejjen Seele böje Thaten jchweben, die er 
22 vollbracht, dem find die prächtigiten Säulen- 
-  gänge in der Herrlichfeit jeines Balaftes nur 
Dornenwege, die ihn die Unruhe jeines Innern auf 
und niederführt; die reichite Bilderpracht, die er in 
jeinen Gemächern aufgehangen, jind nur Gedächt- 
nigtafeln jeines jchuldberwußten Lebens, und der Tag, 
der jonnenhell in die Zimmer jcheint, oder der nächt- 
liche Glanz der Lampen und Kerzen, der in hundert- 
fachen Zungen ftrahlt, find bloß die Gegenjäße, welche 
die Mitternacht jeines Herzens umleuchten und an- 
klagen. Wer aber jein Haus auf die Werfe der Recht- 
lichkeit, auf die Ruhe und den Frieden der Seele, auf 
die Freudenthränen der danfbaren Mitmenjchen, auf 
die eigene Achtung gebaut hat, der wandelt auch in der 
VWinterszeit der Entbehrungen in einem Frühling des 
Geiites und Gemüthes, der gewiß jchön zu jchauen tft, 
weil aus jeinem Erdreich die unvergänglichen Blüthen 
wahrer menjchlicher Größe fich entwideln. Wie viel 
Glüd und Freude vermag nicht in dem engen Stübchen 
zu wohnen, das jich von tugendhaften Eltern auf brave 
Kinder vererbt, jo lange jtrenge Rechtlichfeit, Gotter- 
gebenheit, Genügiamfeit jeine Zierden find! 
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e viele taujend Gejchlechter wandern nac)- 
5 einander durch das Wohnhaus der Erde, 
"und doch! wie wenige Öenofjen jeiner ei= 
genen Familie lernt der Einzelne fennen! Da jind 
es aus der ganzen Neihe niegejehener Ahnen oft Die 
Eltern nur, die wir hier noch fennen lernen, und von 
denen, die nach uns fommen, find es Kinder, wohl auch 
Enfel, die wir eine Strede Weges begleiten dürfen. 
Manchmal aber wird den jühen Kleinen, die faum den 
Tag gejehen, ein frühes Grab, wie weiße Wölfchen, 
die eben am Himmel fichtbar waren, baldigit im Hauche 
der Lüfte veriwehen oder gleich verwaisten Yämmern 
jtill dahinziehn. So öffnet ich den Menschen, nachdem 
fie, die wahre Völkerwanderung darjtellend, über Die 
Bühne des Erdenjchauplages gegangen, nacheinander 
die Gruft, Darinnen die vielen Ahnen ruhen, und be= 
dürften die Bewohner der Todtenfammern eines Troiteg, 
er läge in dem Bewußtjein, Genojjen der Einjamfeit 
zu bejigen, die Erde als gemeinjames Menjchengrab 
jegnen zu dürfen, und den Nachkommen beim Scheivden 
Lehren der Weisheit und Berjpiele der Tugend hinter- 
(afjen zu haben. So jchließt jich der Einzelne an die 
Gräber der Ahnen und an das Leben der Enfel wür- 
dig an. 
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sin fojtbares Befisthum des Menjchenherzens 
5 tt die Hoffnung; ein liebenswürdiger Geleits- 

mann durch das Erdenleben! Was wir in den 
ihönen Tagen der Kindheit gehofft, erwartungsvoll 
herbeigewüngscht, jteht jebt noch treu vor umjrer Seele, 
wenn auch die Wirklichkeit anders fich gejtaltete, als 
die fügen Träume der Jugend es jchauen durften. Wohl 
erichiene die Gabe als winjchenswerth, das nur hoffen 
zu können, was nachher jicher auch gejchieht: jo wäre | 
Täuschung necht jo möglich, des Berufes Wirkjamfeit 
erichiene meist ungehemmt, die Ziele würden weniger 
auf Ummegen zu erreichen jein. Und doch! Sit auch, 
wie Vergangenheit ung lehrt, jo manche Blüthe vom 
gehofften Baume unjers Glüdes abgefallen, it manche 
Frucht jogar, indem fie vollends reifen jollte, noch ver- 
fiimmert, jollen wir uns dennoch des einit Gehabten 
freuen und die Gebilde, welche die Hoffnung wohl- 
meinend vorgeitellt, in Ehren halten. Wer dasjenige 
nie in jich eriterben läßt, was er jegehofft, der genießt, 
den Werth des inmern Lebens fennend, unaufpörlich 
die theuerjten Güter 


R .  — umd gibt 
Kein Stäubchen an das ärgite Schiefjal aus. 
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a a och Iremer als die Liebe einer Jungfrau ift dir 
Fr die Hoffnung, deine eigene Tochter, zugethan. 
Sie begleitet dich von den eriten Tagen der 
dir bewußten Kindheit, weint und lächelt mit dir am 
Herzen deiner Mutter und wächjt als deine liebe Ge- 
jptelin mit dir heran. Nur, wenn du über dem Bejite 
von wdiichen Gütern, von Haus und Hof und Sinnen- 
(it, jo befriedigt jcheinit, daß du die Hoffnung wähnit 
entbehren zu fünnen, verläßt fie dich auf Tage und 
Nächte, bis du erfennit, daß dich die Welt umd ihre 
Neize nicht dauernd glücdlich machen. Und diefe Wand- 
fung jchön erjpähend, tritt Hoffnung Lieblich wie ehedem 
vor deine Seele, dem Lichte Des Mondes gleichend, das 
deine stille, öde Kammer bejcheint, und harıt bejcheiden 
nur deines Erwachens aus dem furzen Wahn des Jrr- 
thums. Da jtredit du die Arme jehnjüchtig nach ihr 
aus — da eilt jie als deine treue Tochter wieder an 
dein jeliges Vaterherz, um nie mehr von dir verjtoßen 
zu werden, jondern jtets jung, jchön, liebenswürdig an 
deiner Seite zu verbleiben, bis deines Alters jtille Tage 
nahen. Und vor der Stunde deines Grabes pilanzt fie 
Ihon fürjorglihh heimlich Blumen des freundlichen 
Willfommenheißens um deine Gruft und eilt damı, dir 
zu helfen, wenn du die große That des Verjcheidens 


vollziehit. 
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S = die ausichtiehfid) ı nur um dich allein befümt- 
mern, gleichgültig gegen Alles, was dich um- 
gibt, theilnahmlos an Haus ıumd Gut, an Arau umd 
Kind. Denn es gibt faum etwas, das der Menjch fich 
jelbjt verdanft, an dem nicht eine andere Hand, als die 
jeine, thätig war. Ein Jeder ijt fein Ganzes Fir jich 
allein ; erift ein Kind der Welt, wo er viele Gejchwiiter 
hat; ein Lehensmann der Erde, die er bebaut, die ihn 
ernährt ; ein Bewohner des Haujes, das jeine Eltern 
ihm vererbt als Schauplaß friedlichen Zujammentebens. 
Drum fümmere dic) um das Land deiner Väter, jein 

Bohl und Weh, und um die Brüder, die es bewohnen. 
Berjage deine Theilnahme dem Guten und Edlen nie, 
jei es dir nah, jei es dir fern ; gejtatte nicht Die Schä- 
digung des Schönen, jonjt beraubjt dur dich jelbit ; 
dulde die Sclavenfetten an deinem Ra nicht, 
jonjt bit dur jelber eine Sclavenjeele und der Berach- 
tung reif; belafje Keinen auf schlechten Wegen, jonjt 
biit dur nahe, ihm zu folgen. Und dächten Alle jo, dann 
wäre das Böje bald ausgerottet, Die Zahl der Freveln- 
den wirde immer lichter, und die ganze Menjchheit 
erichiene als ein Volk der Freiheit, des Nechtes und 
der Wahrheit, das dieje Göttergaben von Gejchlecht zu 
Gejchlechtern Schön verpflanzt. 
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#5 jehens denkt, it jchon zufrieden, in ihnen die 
Heime Zahl-der Menjchen, die er bejonders 
geliebt, den Bater und die Mutter, je Weib und 
die Kinder, die Brüder und Schweitern, die beiten 
Freunde umd N, Diener wiederzufinden: an die 
lange Reihe der Vorahnen und an die jpäten Enfel 
jeines Stammes denft er fauım. Weil aber alle Men- 
ichen, jo lange jolche die Erde trägt, in der andern 
Welt die lieben Ihrigen zu begrüßen mwinjchen, ein 
jedes Kind jeine Eltern und dieje wieder jene jehnjüchtig 
erivarten, jo pilgern die Herzenswünsche eines Wieder- 
ichens in die graufte Vorzeit, zu den Gräbern längjt 
entjichlafener Ahnen und rufen alle, alle Lieben zu den 
Behaufungen des Himmels, der num die große Ge- 
meinde der Menfchheit um ihren gemeinjamen Vater 
verjammelt und einjt die Nachwelt auch empfangen 
wird. Dann üt der Himmel, ja Gott jelbit, der reine, 
flare Spiegel, in dem Seder jeine Lieben, die theuren 
Herzen alle und fich jelber auch glücjelig und verflärt 
wiedererfennt. 
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’ u ehreit Schon des Gartens Blumen, der Felder 


> Maien, der Wiejen Grün, die nahen und 
die fernen Berge und jagjt den Vöglein, die 
im Walde fingen, den Yämmern, die zur Weide geben, 
dem Hunde, der dein Haus beivacht, freundlich deinen 
Morgengruß. Und an dem Menjchen, dem jchöniten 
Gottesfinde, dejjen Herz von den Gütern des Himmels 
überquillt, vermöchtejt du regungslos vorbeizuwandeln? 
Kein hoffnungsvolleres, reichbegabteres, jchöneresWejen 
als den Menjchen trägt die Erde, und es ijt nicht eitle 
Nede, ihn den unmittelbaren Sohn des Himmels, den 
Gottgeliebten zu heißen umd jeden Menjchen der Liebe 
und Ehrfurcht werth zunennen. Erjt, wenn du in dem 
Sterblichen das Gottesfind erblicit und verehrit, der 
Bater jein Kind aljo liebt, als Hübe er Gott jelber auf 
jeine Arme, der Bruder in dem Bruder den Lebens- 
gefährten des Himmels achtet, erjt dann bejteht das 
große Neich des Baters. Dann blüht die goldene Zeit, 
wo Gott überall fichtbar tft, aus Menjchenaugen die 
Liebe des Vaters jchaut, die Herzen jeinen Bejiß be- 
glüct empfinden, Stimmen ohne Zahl jein Yob ver- 
finden und taujend Hände des Wohlthuns die Haben 
des Himmels in jeinem Namen vertheilen. Wer die 
Menschheit nicht ehrt, tit der Gottheit nicht werth. 


> rauf, die Welt und Alles, was er in ihr 
trifft, zur beurtheilen und zu richten. Wie 
es uns gewiß zufteht, das Haus und jeine Räume, die 
uns ein Anderer zum Wohnen angewiejen, jorgfältig 
zu prüfen; wie es den Gäften unbenommen it, die 
Gerichte einer Mahlzeit beim Kojten zu bejprechen ud 
eins dem andern vorzuziehen, aljo dürfen wir über die 
bunten Ereigniffe, die in dem Wohnhaufe der Erde an 
uns vorüberziehen, ein Urtheil füllen. Ein Herr ent- 
jendet feinen Diener über Land und Meer, damit er 
genan jich Alles merke, was die Fremde bietet, die Wege, 
die Völker, Menjchen, Sitten fennen lerne und dann 
freimüthigen Bericht über Alles in die Heimath bringe. 
So joll ınd darf ich, was ich als Menjch erfahren muß, 
die Freuden und die Leiden alle, die mein Gemüth be- 
wegen, dem Urtheilsjpruche übermittelt, und fünnte 
der Todte, den man in den faljchen Sarg gezwängt, 
nur noch ein (eifes Wörtchen jagen, ev führte mit Recht 
Klage, dat ihm der Sarg zu eng gegeben. Bevor du 
aber ein Urtheil Fältft, prüfe redlich an Anderen und 
dir jelbft — und dein Ausjpruch wird billig zugleich 
und nüglich jein. 
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‚as göttlichjte Gejchöpf unter den Menjchen 
Sit ein Kind. Bor Hurzem erjt aus den 
Wohnungen des Himmels zu uns herabge- 
.  ftiegen, bringt es Verjtändnig für alles Schöne und 
Erhabene mit, jo daß es das Edeljte und Herrlichite, 
das der Sterbliche üben fann, am leichteiten begreift. 
Drum, daß die Züge der Menjchenliebe, der Jreund- 
lichkeit, des Wohlthuns, der Sanftmuth in diejent rei- 
nen Herzen nicht erjterben,, führe, wen Gott ein Kind 
gejchenft, das Amt der Erziehung pünktlich md übe 
Strenge jchon im Kleinen, um Großes, Schweres zu 
verhüten. Zertritt es eine feiner Schönen Blumen, jo 
züchtige den muthwilligen Eleinen Nörder; hat es den 
Nojenjtod, Die Mutter vieler armer Kinder, verdurjten 
lafjen, entziehe ihm den Wafjerbecher ; hat es der 
jungen Bögel Neft zeritört, laß es fern von Eltern 
und Gejchwijtern auf hartem Lager jchlafen. Und hat 
dein Kind in jeinen frühen Tagen Kleines und Öleich- 
gültiges, wie man es fäljchlich nennt, jo gebüßt, werden 
die jchiveren Fehler, die der Menjchen Glücd begraben 
und das Paradies der Erde zum Schauplab graufer 
Thaten machen, in ihm nicht Plaß gewinnen. Es wird 
die Welt und die liebe Menjchheit mit heiliger Ehrfurcht, 
mit zartem VBerftändniß alles Schönen und Guten 
betrachten, gewijjensjtreng im Stleinen wie im Öroßen, 
| Denn wer den Tropfen Thau am Graje jchont, 
Wird Thränen nicht aus Menichenaugen preiien. 
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SCH eigen nennen möchte, hat er jelbjt nur eimen 

vr beicheidenen Antheil, da die Errungenschaften 
der Vergangenheit, die Schöpfungen der Gegenwart, 
das Mitarbeiten fremder Berhältniife die Grundlagen 
waren, auf denen jich die ruhmgefrönten Werfe des 
einzelnen Meifters erhoben. Wahrhaft große und gute 
Menjchen, denen die Bewunderung der Welt geworden, 
bliden daher dankbar auf die Vorzeit und ehren fie 
als ein Schaghaus reihen Wiljens und verbürgter 
Erfahrungen ; bejcheiden auf die Gegenwart, deren 
Geift, Strömung und Gegenitrömung ihrem Wirfen 
förderlich gewejen ; und firjorglich und uneigennüßig 
auf die Zufunft, welche die Früchte ihrer Ausjaat fojten 
und ernten joll. Wie die Lebenden von den Bäumen 
ejjen, welche die num Todten für die Nachkommen eimft 
gepflanzt; wie die Enfel den reichen Gewinn der 
Felder froh erhalten, die ihre Väter mühjam zu Ge- 
filden des Segens beurbart, aljo wird die Abendröthe 
des Nuhmes, den der Einzelne jich erworben, zum 
lichten, jchönen Tage, den die ganze Menjchheit, be= 
veichert duch die Werfe eines Mannes, genießen 
darf. 
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fein nur tft die Zahl der Menjchen, deren 
+, Öeiltesauge die Welt mit der Klarheit des 

——- Blides, mit der Schärfe und Unbeftochenheit 
des Urtheils, mit der Unbefangenheit der Auffalfung 
betrachtet und jo behandelt, daß fie, frei von jeder 
Einjeitigfeit der Empfindung und des Willens, das 
Wahre, Schöne, Gute, wo immer es fich zeigt, aner- 
fennen und lieben, das Faliche, Häßliche, Schlechte 
verurtheilen und verabjcheuen. Sterbliche, die aljo 
geeigenjchaftet jind, wandeln als wahre Wohlthäter 
der Menjchheit über Die Bühne der Erde. Sie jtellen 
dem Bolfe Beijpiele ächter Größe und wahrer Fröm- 
migfeit zum Bejchauen vor umd zeigen, wie der Ber- 
irrte, wenn er den Sonnenjtrahlen fremder Tugend 
gern begegnet und jich an ihnen erwärmt, mit feiner 
eignen Kraft jih Heilung Schafft, wofern er an ich 
jelber glaubt. Und, als wäre das Herz diejer Men- 
ihenfreunde ein Strom des Segens, der im die wei- 
tejten Räume der Erde pilgert, entzündet ihre Tugend- 
liebe in taujend und wieder taujend Gemüthern die 
Begeifterung für das Gute, den Abjcheu vor dem Lajter, 
jo daß das Wort ihres weilen Mundes, das Fühlen 
ihrer Schönen Seele, das Streben ihres reinen Willens, 
zum allgemeinen Vorbild wird. Und über der jtets 
größeren und verbreiteteren Wahrheitsliebe verdorren 
- allmälig mehr und mehr die Serthümer, jelbjt die 
langvererbten. 


—mgc—- 


I9= E = 


+: 156 


Atetl. 


13. 


1 icht erit der Befig der Güter, die das Herz 
+, jich wünjcht, jtimmmt den Meenjchen froh und 
wohlgemuth: jchon das Erwarten derjelben 
it die Duelle jeligen Fühlens, ift ein Glüd für fich 
allein. Ju der Hofnung ist das ganze Bild aller 
Sreuden, Die deinen Yebenspfad befränzen fünnen, mit 
Ihmmederen Farben, reizenderen Formen, veicherem 
Schmelz vorausgezeichnet, als dir die Wirklichkeit je 
bieten wird. Die Sache jelbjt ift dann nur eine ein- 
jene Erjcheinung aus der Seligfeit der Erwartung, 
eine Blume aus dem Kiranze der Hoffnung, eine Mufchel 
aus dem Meere, ein Tropfen aus dem Gold der Abend- 
wolfen. Die jchönjte Gegenwart bleibt immer weit 
hinter der Erwartung zurüd, wie das gelungenste Werf 
des Pinjel3 oder Meifels die Jdee des Meifters nie 
erreicht. Wie herb wäre darım die Gegenwart zu 
tragen, bejchäftigte jie nicht das jüße Schauen und 
Ahnen der Erwartung, und wie vermöchte die Jugend 
jo glücklich zu fühlen, wenn das Hoffen nicht ihr Ge- 
leitsmann wäre. So lebt Erwartung in dem Men- 
ihen,. bis in des Alters greifen Tagen mit ihr auch 
das Dajein eritirbt. 
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© ‚er Geijt it des Menjchen wahres Welen, da 
80° der Leib nur die Hülle ift, die ihm die Erde 
aus ihren Stoffen und Kräften gebildet und 

zur Nußnießung geliehen, um fie jpäter wieder einzit- 
fordern. Wie nun eine Menjchenmutter gegen alle ihre 
Kinder gleich gerecht und jtrenge waltet, wenn fie in 
Wahrheit Mutter ift, alfo bekleidete die Erde jeden 
Geijt mit dem Gebilde der nämlichen Stoffe, daß alle 
die niedlichen Bewohner der Wiegen mit dem Einklang 
ihres Lächelns und Weinens wahrhaftig nur Gejchwiiter 
find. Doch mit jeden Tage der aufblühenden Jugend 
entwiceln fich die Verjchiedenheiten der Geijter ıDd 
Körper, und die Menjchentvejen folgen dem Nufe der 
manigfaltigen Berufsarten und Standesunterjchtede, 
in denen fie fich mm bewegen, der eine auf dem Throne 
der Könige, der andere in der Tiefe der Armuth, diejer 
auf der Rennbahn des Geijtes, jener auf den lebungs- 
plag der Yeibesfräfte, bis in dem Augenblide, tn welchem 
die Mutter Erde ihr geliehenes Gut wieder zuricver- 
langt, ein Gejchöpf gleich dem andern, alle jtumme 
Heugen des gemeinjamen Menjchenloojes, das Grab 
des Sarges, der nicht viel größer, als die Wiege war, 
beziehen muß. So find denn die Kinder in der Wiege 
die große Gejchtwiiterfamilie der Lebenden, und die Be- 
wohner der Särge die große Gejchwiiterfamilie Der 
Todten. 
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I er Mensch fann jeinem Verlangen, die Natur 
>> fennen zu lernen, nicht bejjer entiprechen, als 

wenn er fein eigenes Leben lebt, alle Er- 
Icheinumngen dejjelben genau prüft und überlegt, auf- 
merfjam den Fäden folgt, mit denen jich das Dajein webt. 
Sp erlangt er wenigjtens grimdlich Kenntnig von dem 
Sreije, in dem er jich bewegt, und wird ihn mit dem 
Fortjchritt der Tage immer befjer ausfüllen. Demi es 
erforderte eine unberechenbare Zeit, wollte der Menih 
die Natur ganz auslernen, die vielen taujend Bahnen 
verfolgen, die fie zu begehen pflegt, das Licht des Wij- 
jens aus allen Gegenden jammeln, die unendlicye Reihe 
der Wefen und die Seligfeit eines jeden in jeiner Art 
begreifen und mitempfinden. Was eine Lilie, was eine 
Biene ift, das wiljen dieje beiden wohl am bejten, weil 
jie es ganz, nicht mehr, nicht weniger find: jo hat der 
Sterbliche in der Spanne jeines Dajeins, und wäre fie 
auch an Jahren überreich, genug zu forjchen, bis er | 
den Menjchen genau erfannt. 
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CSU, ine gute Mutter theilt an ihre Kinder Erd- 


; beeren aus; nur eine einzige fojtet fie, ein 
wenig nippend mit den Lippen, um jie dem 
Kleinjten in der Wiege, das fait vergejjen worden, zu 
reichen. _ Nıum hat zwar die Mutter jelber Nichts von 
diejem Gericht des Sommers gegejjen, e3 ganz den 
Kindern gönnend ; und dennoch jchmect fie auf ihrer 
Zunge genau, wie jedem diejer jüßen Wejen jeine Erd- 
beeren föjtlich munden, und, da fie die junge Schaar 
jo munter ejjen und dazu lächeln fieht, lächelt auch 
jte und erfennt in Diejen frohen Geftalten ihre eigene 
Jugend wieder. Erblide in der Mutter den gütigen, 
großen Gott, in ihren Kindern die Menjchen. Reiche 
Gaben der Liebe theilt Gott an die Menjchen aus, 
um fie zu beglüden, und freut fich innig, wenn jeine 
VBaterhand jich öffnet und ihre Gejchenfe jeinen Ge- 
ihöpfen wohlgefallen. So tjt Gott der theilnehmende 
Freund des Himmels, der, obzwar umnfichtbar, feine 
Erdenfinder mit jolcher Anhänglichkeit begleitet, als 
weinte er mit den Traurigen, und als lächelte umd 
icherzte er mit den Frohen. Drum lisple die ganze 
Welt ein immerwährendes „Vater unjer” als Wieder- 
hall der göttlichen Liebe ! 


April. 
17. 


9 eheimmnißjelig iit das Weinen einer Braut, die 
> eben im Begriffe jteht, mit dem Meanne, der 
ihr Herz gewonnen, den Lebensbund der Liebe 
zuschließen. Schluchzend eilt fie in die Arme der Mutter, 
die bis zur Stunde jo treu über ihrem Gejchicfe gewacht, 
um den ihr jelber unerflärlichen Quell der Thränen 
auszumeinen. Denn ihre Zähren perlen aus dem ges 
heimen Born der Gefühle, für die es feine Namen, 
für die es nur Thränen gibt. Sit es der Schmerz über 
das Scheiden aus den Räumen des Vaterhaujes, der 
aus ihrem Auge weint? Sicher nein ; denn fie athmet 
ja jo jelig froh, daß fie ihr Glück nicht Fafjen fann, das 
fie in die Arme des Bräutigams ruft. So weint jie 
denn aus Luft und Freude, weil fie dem Manne in die 
Fremde folgen darf? ich das nicht ; jonjt wäre das 
Schluchzen am treuen Mutterherzen eine Geberde des 
Undanfs und der Verftellung nur. Oder ift’3 die 
Schüchternheit vor dem Gatten und die Bangigfeit vor 
dem Berufe der Gattin und Mutter? Wahrlich nein ; 
das eine wäre ein Bezweifeln der eigenen Liebe, das 
andere vorzeitiges Fragen nach Dingen, die der Jung- 
frau nicht geziemen. So find denn die Thränen einer 
Braut die geheimmißvollen Vorboten der Gehermmille, 
welche der zärtlichliebende Verein der Gatten einjt jtill 
beherbergt. 


voii it der Eindrud, den die Verhältnifie, die 
® uns gerade umgeben oder mit denen wir Umt- 
gang pflegen, auf die Anfchauung unjers 
Geiites, die Richtung des Gefühlslebens, die Bejtin- 
mung des Willens hervorbringen. Gejtern noch gingeit 
du an der Seite der geliebten Jungfrau Durch des 
Vaters blühenden Öarten fujttwandeln, lachende Blumen 
befränzten euren Weg, und jedes Beet nicte euch freund- 
(ih grüßend zu, als hieße es das Glüd zweier Herzen 
willfommen und verfündete ein frohes Trauumngsfeit: 
finnig band die Braut die fieblichbunten Blumen zum 
veizenden Hochzeitsfranze und \ömiücte deine Brut 
mit einem Sträußchen holdjeliger Liebe. Innig freutejt 
du dich und Fühtejt das gute Mädchen. Heute fommt 
fie, da du ihr begegnet, gerade vom Kirchhofe. Ge- 
jenften, wehmütbhigen Blickes empfängt fie dich ; Schatten 
der Schwermuth jpielen auf ihrem Munde, der jonit 
jo lieb zu lächeln weiß ; das himmlische Notb der jungen 
Wangen hat jih zum Bilde der Trauer gebleicht, und 
auf ihren Lippen erjcheinen die Worte: Hinfälligfeit 
und Ewigfeit. Da umflort jich auch dein Auge für die 
HZufunft eurer Tage; das Herz ummachtet jich beim 
Anblik einer Braut, die Schon dem Himmel angehört, 
und die Stunde der Trauung jiebjt du bang und diifter 
nahen. Sp mächtig oftmals wirft Umgebung. 
11 
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4 0 ijt das Paradies auf dem Stern der Erde, 
wenn du fie mit den Yugen der Liebe an= 
Ihauft und in dir jelbit das Paradies der 
findlich frommen Seele wohnt. Betrachte eines diejer 
Seinen nur! Hold lächelt es beim Morgengruß, den 
es den Eltern bringt, jucht dann die Kuppe jchleunig 
auf, zu der es jelber Mutter tit, beglüdtwünjcht fie zum 
neuen Tage, trägt fie im Zimmer auf und ab und legt 
fie jpäter etwas fchlafen. Seht Shant es nach dem 
hölzernen Pferdchen und Führt es tummelnd in den 
Garten, wo feine vielen Kinder, die Blumen feines 
eigenen Beetes, das ihm der Vater eingeräumt, nad 
Wafjer pürjtend jeiner harren. Da tränft es fie in 
treuer Pflege und jpielt mit ihnen, bis am Abend die 
Mutter es nach Haufe bringt, es im jeligen Arme hält 
und eine Freudenthräne weint, da es mit einem Kufie 
verjpricht, Die Mutter auch jo lieb auf den Händen zu 
tragen, wiirde fie einit jo Elein wie es. Wer mit den 
Augen des Kindes, mit der Arglofigfeit der Unfchulds- 
jahre, der Seligfeit der Liebe die Welt betrachtet, 
der hat den Himmel jchon auf Erden, der lebt in 
einem Frühling der Seele und des Geijtes, umgeben 
ihn auch die Bilder der herbitlichen Hinfälligfeit und 
des Winters Leichenzüge. Fern von der Qual der 
Sorgen und Befürchtungen fojtet er das Herrliche und 
Schöne der Gegenwart und fühlt in dem Frieden des 
Herzens die fojtbarite Errungenschaft des ganzen Lebens. 
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3 wäre Unrecht, ja ein Bergehen, irgend einen 
2. Beruf, den das Menjchendajein nöthig macht, 
mit einem Blidfe der Geringihäßung oder 
einer Empfindung des Wivderwillens zu behandeln. 
Was willit Du dem Arzte zürnen, weil er dem Kranken 
Schmerz bereitet, wenn er, um ihm das Leben noch zu 
retten, ein Glied von jeinem Körper trennt? Und fin- 
vejt dur es jonderbar, daß der Tijchler, der mit den 
Särgen jein Brod verdienen muß, jede Beitellung gerne 
entgegennimmt und jeine Kunden um ferneres Zus 
trauen bittet? Nun fieh! So arbeitet ein Seglicher 
im Schweiße jeines Angefichtes an jeinem Berufe, und 
wenn erv’s treu und vedlich thut, it er zu achten umd 
zu Ihäben. Der Todtengräber, der vom Beerdigen 
lebt, wird Gott um ftete Kundjchaft bitten, das Dajein 
jeiner Familie ehrlich zu friiten ; der Scherge, der den 
Böjewicht vor den Gerichtshof führt, wird ficherlich 
ih nicht beflagen, wenn er Verbrecher täglich trifft. 
Alfo arbeitet die große, vielgegliederte Kette der Men- 
ichen in der Berjchiedenheit der Lebensjtände vom 
höchiten Erdenfönig auf dem Throne der Füriten- 
würde bis zum legten Tagelöhner im falten Hofraum. 
Ehrt den König jeine Würde, ehret ihn der Hände 
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21. 
Bas Wort eines jeden guten Menjchen will be- 
| > folgt werden, fomme es nım aus dem Munde 
| des Begüterten und Mächtigen oder aus der 
ı Tiefe der Armuth, die gar jo dürftig ift, daß jie des 
Steines jelbjt entbehrt, darauf das Haupt Nachts 
'  Ichlummern möchte. Denn der Gute it wahrhaft gütt- 
licher Natur, dev Sohn des Himmels, der die Wahr- 
heit, der Herold der Weisheit, die Gott in der Seele 
des Guten ist. So jchwingt jich der Sprößling armer 
Eltern, wenn er und Tugend eins geworden, zum 
Füriten der Geister und Herzen auf, die Fleinen Näumte 
der väterlichen Hütte erweitern jich zum Schauplaß der 
großen Menichheit, und der Auf der wdiichen Armuth 
twird zum Neichthum der Gemüther, alle Sterblichen, - 
Könige auch, beichwörend, das Wort der Wahrheit ja 
zu achten, fie als die verbürgteite Grundjäule des | 
Dajeins zu ehren. Wer ein jo hohes Amt des Pre= 
dDigers übt, das alle Nenjchen zur Erbauung ladet, der | 
verzichtet auf einen Fürjtenthron, der jich an Länder, 
Völker, Zeiten fettet und der jein Walten nur hemmen 
würde. Die ganze Erde it jein Königreich, über 
Länder und Meere pilgert jeine Lehre, umd wie die 
Blumen den Thau des Himmels jcehlürfen, laujchen 
die Herzen den Worten des einen Meifters, der den 
Menschen nicht Schöner adeln fanı, als daß der Wafjer- 


—eL 


+ 165 ——— 


becher, den du dem Nächiten veichit, Gott jelbjt als 
Dargebracht erjcheint, der jtets nach Liebe Düritet. 
Sei freudig gern der Zögling jolcher Mleijter und 
unterwirt dich dem Gotte, der Durch den Dmd des 
Werjen jpricht. 
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nr 
F.> at dir ein armes Weib, die Mutter hungernder 
3 Kleinen, getrieben von der Macht des Elendes, 
TS ein Brod entwendet, das du aus Härte ihr 
als Gabe vorenthalten, zürne ihr nicht, wohl aber 
bedaure fie, daß fie durch dich und deiner Nächiten 
Schuld zu jolcher That veranlaft war. Nimm gleich 
den erjten Fehltritt der bedrängten Armuth als Mahn- 
vuf an, der dich Heißt, mit.einem Auge des Erbarmens 
um dich zu jchauen und dem darbenden Mitmenschen 
die Hand der Wohlthätigfeit anzubieten. Und van Die 
Arme nicht wieder fündige, gib ihr fürjorgend zum Vor- 
aus lieber das Doppelte und jage 2 ‚fie möge ja in 
Zufunft wiederfonmen, dein Haus als Zufluchtsjtätte 
des Kummers betrachtend. Der Begüterte, der zu hart 
zu einer Liebesgabe ift, jtiehlt in Wahrheit, nur läßt er 
den Diebitahl durch den Armen bejorgen. Hätte jeder 
Reiche Berjtand und Herz, würe fein Inneres in dem 
Maße begütert wie jein Aeußeres, fojt unverjpürt erjchie- 
en die Qualen hungernder Menjchen gehoben oder ge- 
(indert. Gerecht nur it, wer Jedem gibt, was ihm 
gebührt: dem Nächiten gehört aber die Liebe und 
Herzensgüte jenes Mitbruders, wie dem Arge das 
goldne Sonnenlicht, wie dem Gemüthe das freundliche 
Yurge des Nachbar. 
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IM sun du die Thiere, die du mit jedem Tropfen 


I, Waffer in großer Menge in dich aufnimmt 

_ und doch nicht gewahrit, mit den Augen des 
heltjehenden Gottes betrachten, wie groß erjchienen fte 
Dir! Da fähelt dur gräßliche Uggethime, gleich Riejen- 
Ihlangen und Hyänen, Werfe der graufen Mordluft 
volljtreeen, und jchaudertejt ob jolcher Enthüllungen. 
Wie groß muß mın der Menjch exit jein! Sein Ant- 
(iß träte dir wie ein Niefenmond entgegen, den zahl- 
reihe Waldungen hohler Bäume durchziehen ; vie 
Stirne erglänzte wie ein Schneegebirg im hellen Son- 
nenlichte und wölbte fich ber der Werkitätte des Getites 
zum jchiemenden Dache. Der Mımd gliche einer Grotte 
von Tropfiteinjänlen, an deren Abgrund die Zunge an- 
gefejlelt, das Amt der Sprache übt, während in den 
ichattigen Hainen der Augenhöhlen zwei Seen wie 
Niejenedeliteine wohnen, aus denen die Gluth der 
Liebe, das Feuer der Leidenschaft, die Macht der Be- 
geijterung hervorbligt und die Thränen der Freude, 
der Wehmuth und des Schmerzes perlen. Nun denke 
dir den ganzen Menjchen! Und haft du erfannt, daß 
leine Größe wohl zu ahnen, doch nicht zu mefjen tft, 
frage dich weiter: wie unerreichbar muß exit die Tiefe 
des Geiites jein, wie erhaben die Hoheit der Tugend 
und pie mtergründlich die Seligfeit der Liebe, deren 
das Herz des Menfchen fähig ift ! 
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Aa itetsS nur Gutes denkt, evitrebt, erjchafft, der 
fojtet die Süßigfeit der Ruhe und des Friedens 
in Mitten der Wellenjchläge des Dajeins, die jein Yebens- 
ichift hierhin, Dorthin»treiben. Heiteren Sinnes, uns 
gebeugten Hauptes, wohlgemuthen Blides in das Jet 
und Später, jchreitet der biedere Geijt der Tugend über 
den Lärmenden Markt des Menjchenverfehrs und bleibt 
ruhig unerjchüttert, auch wenn er mit den Herausfor- 
derungen des Lafters in heißem Kampfe eine Lanze 
bricht. Ummgeben von den Brandungen der Gewäfler, 
die den Yeuchtthurn in der Wüjte des Meeres bedrohen, 
erhebt jich diejer feite Bau auf jtarfem Feljen als ein 
ruhiger, freundlicher, jicherer Wegwetjer Durch Das Dunfel 
der Nächte : jo ericheint der Geijt, der auf dem Grunde 
des Guten aufwärts jtrebt, als eine wohlverjichangte 
Feitung der Gerechtigfeit und Wahrheit gegen die Be- 
(agerungen des Unrechts und der Lüge, als erhabene 
Säule des Schönen gegenüber den Zerrbildern der 
Berfommenbeit, als Fels der Ruhe und des Friedens 
in Mitten des flüchtigen und ninmmerjatten Sinnen- 
lebens. 
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23 des Frühlings und Sommers nur Ent- 
Faltung und Vollendung der Ausjaat, wie 
das Freudenfeit der Ernte und des Herbjtes Trauben- 
(eje nur Früchte gehabter Mühen jind, jo iit das Wejen 
des gereiften Mannes der Ausbau der Jünglingsjahre. 
Die Jugend ijt die Zeit der Befruchtung und muß es 
jein ; denn jind den frühen Tagen der Kindheit Die 
Samenförner des Schönen und Guten nicht angetraut, 
werden jchiwerlich die Blüthen der Menjchlichkeit jich 
entfalten, und wo der Frühling des Lebens ein ver- 
ödetes Gartenbeet war, fanın und will die Gluth der 
Sommerjonne und des Himmels Negenfluth nichts 
mehr jchaffen. Wo aber ein fräftig frischer Strom die 
Monde der Jugend belebte, ihre Pfade mit den eriten 
Dlumen des Lenzes Lieblich jchmücdend, wo ein frühes 
Immergrün der fühen Hoffnung fich gezeigt, da werden 
das Taujendihön menschlicher Anmuth, Die Nojen- 
fnojpe der Liebe, das Verlchen der jtillen Häustichkeit, 
die Maien des Friedens und der Ordnung und die 
Balmen des Sieges über die Nänfe des Böjen auch 
nicht ausbleiben. Wie reich an jeligem Bewußtjein 
miüjjen die herbitlichen Stunden des Greijes fein, defjen 
Frühjahr eine Ausjaat des Segens war, wie herrlich 
‚werden auf jeinem Grabe einjt taujend Blumen des 
Sötterfriedens auferjtehen, Lieblihe Grüße aus dem 
Vaterhaus der Erde an Kind und Enfel. 
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4 ehrt und liebt auch den einzelnen Sterb- 
— fichen als jchägbares Glied des ganzen 
Gejchlechts. Dort bringt ein Leichenträger, mit jchwar- 
zem Neantel behangen, eim fleines Kind in feinem 
Sarge zum frühen Grabe. Ganz einjam wandelt er 
dem Friedhof zu; denn das Herz der Mutter, die dem 
entjchlafenen Liebling das Geleite geben wollte, war 
über dem furzen Traume ihres Glücdes gebrochen, und 
jtarı vor Kummer fejielt jte des Haufjes Schwelle, ihr 
nur veritattend, dem Kinde nachzubliden umd ftill den 
ichwarzen Mann zu bitten, den Fleinen Todten recht 
janft zu verjenfen. Und wie er nun dem Orte der 
Gräber näher fommt und die Strahlen der Morgen- 
jonne das Särglemm mit holdjeligem Lichte vergolpden, 
erfagt ihn Nührung wınderbar, und ihre Thränen 
perlen jo herzlich über der Gruft des fremden Kindes, 
als gäbe er jein eigenes der Erde wieder. Ganz aljo 
wirjt dur jelber fühlen, wenn du die Tiefe eines Mutter- 
herzens würdigen fannit, jo daß die Schmerzenszähren 
ihres befüimmerten Gemüthes jich Schön auf deine Seele 
vererben. Und bijt du weiter dir bewußt, daß dur durch 
Gott, den Water aller Sterblichen, mit der ganzen 
Menichheit verwandt geworden, magit du auch auf das 
Grab eines Todten, den du im Leben nie gefannt, ein 
kleines tränzchen legen. 


Ss jprächen Unfenntniß und Undanf aus dir, 
I : wirdeit dur behaupten, das Dafein des Men- 
er jchen habe feinen Werth an ich: der Pas 
finde es allmälig durch feine Spiele Schön, der Bater 
ihäße es nur der Kinder, die Öattin des Gatten willen, 
allen aber , jelbjt den vohejten Naturen, werde es nach 
und nach als Gewohnheit Lieb und Schließlich nuent- 
behrlich. Wer dir das bloße Dajein gab, theilte dir 
zugleich ja Alles mit, was deine Tage jpäter jchön ge- 
jtaltet. Wer dir den nacdten Nojenziweig bejcheert, 
ichenft dir alle Nojen auch, die jeßt noch in dem 
jelben jchlafen, die aber einftens nospen werden, um, 
treu von deiner Hand gepflegt, dich mit MWohlgeruch 
und Schönheit zu lohnen und lebensfroh das Garten- 
beet zu verherrlichen. Sp bejteht das jühe Kind schon 
wunderheimlich in der Vorahmmg des Baters und der 
Mutter, und wenn es endlich in’s Leben tritt, begrüßen 
es die glücklichen Eltern und haben es jo herzlich lieb, 
als gehörte es ihnen jchon viele Jahre und als Ffüme 
es gerade, jehnlichit zurücerwartet, von einer langen 
Neije wieder heim. Wer dir daher das Dajein reichte, 
der gab dir auch den lieblichen Schmucd der Frühlings- 
erde, die frohen Tänze des Erntefejtes, die Zauber- 
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! weijen der Sommerwälder, die vertraulichen Abende 
der Wintertage, die ganze Sonne und alle Sterne des 
ihönen Himmels. Und jchauft du aljo denfend zum 
Bater auf, wirjt du für jede Gabe dankbar, ja beim 
trocdenen Brode der Armuth glücklich jein. 


I ären diejenigen nicht mehr glücklich, welche 
> die Reize der junmlichen Schönheit nicht mehr 
fejjeln können, weil fie jegt ein reiner, ge= 
Läuterter Geijt bewohnt, müßten fich unzählige Menjchen 
uac) den Tagen der Jugend begraben lafjfen: dam er- 
führen fie nicht die Segnungen des ferneren Lebens, zu 
dent der Lenz der jungen Monde nur der Eingang war ; 
der Aufbau der Mannesjahre erjchiene als eitle 
Schöpfung, der ruhige, bejonnene Bli in das Dajein 
und jein ganzes Näpderwerf, der jo Schön das Alter ziert, 
bliebe jchnöde vorenthalten und die Herberge des Frie= 
dens, die den Sterblichen nach mühevollen Wanderungen 
aufnimmt, hätte uns vergebens zugelächelt. Wohl 
uns, daß dem nicht alfo tft. Nur jene Menjchen, denen 
inmerlihe Bildung fehlt, nehmen Lüjterne Anjprüche 
n Jugend in das Alter mit. Welche aber dem Zuge 
es Lebens folgen, das Gejeß der Natur heilig haltend, 
ee Bäumen, welche die Blüthen gerne abwerfen, 
um jchöne Früchte zu entwicdeln, die Knospen Jüngern 
überlaffend. Des Vaters frühere Nojenwangen tragen 
jest jeine Stinder jo ähnlich ganz, als hätten jte Diejelben 
beim Küfjen abgefärbt; der Mutter heitere Spiele 
jpielen jett ihre Töchter, indeß die Mutter nur noch 
Lüchelt, Die größte Freude gemejjen äußert, das herbjte 
2008 ernjt und würdig erträgt. So lebt denn das ge- 
reifte Alter, bewahrt vor Schein und Täufchungen, alle 
Zeit glücklich, wenn auch vom Schiefjal farg bedient. 
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ie sterblichen Kinder der Erde, die Pflanzen, 
> Thiere, Menjchen, bringen ihres Gleichen her= 
vor, um die Gattung der Nachwelt zu bewahren. Damit 
die Tulpe fich jchön vererbe, dem Garten eine Zierde 
bfeibend, verjüngt fie jich, bevor fie welft, in andere 
Tulpen. Auf daß die Schwalbe den friedlichen Woh- 
nimgen der Menschen als Freund md Glücshote jich 
erhalte, hinterläßt jte int-alten Nejte nette Jungen, 
die fie in treujter Pflege großgezogen. Und der Wenich, 
der jeinem Gotte fir die inhaltsreichen Tage jeines 
Lebens danfen will, theilt, überzeugt von dem hohen 
Werth deifelben, das jeinige freundlich andern mit und 
nennt fie jeine lieben Kinder. Ganz anders tft es mit 
den Werfen des Geiites und der Seele. Dieje jind, 
weil aus dem nie verjiegbaren Born des denfenden 
und empfindenden Wejens hervorgegangen, jelbjt un= 
iterblich, jei es zum Nuhme oder zur lauten Schmach 
des Urhebers. Critrebjt du daher jene Unsterblichkeit, 
zu der jich die Kinder des Himmels, die Sonnen, Monde, 
Sterne mit Freuden befenmnen, jo itiftte Schönes, Hohes, 
Höttliches und vermehre mit der Nedlichkeit der Ge= 
finnung, des Gefühls und des Willens den Segen der 
Welt. 
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B chon frühe Löfen fich von der blühenden Au- 
> rifel ihre Kinder, die fünftigen Aurifel ab und 
FO Murzeln jchlagend bedürfen fie des Mutter- 
jtoefs nicht mehr: gelafjen ruhig (äht die Blumen 
mutter dieß gejchehn. Nım jieh! Dort macht fich ein 
Mädchen, das, noch jo klein, Faum gehen kann, eime 
Buppe, als tauchte jchon Die Ahnung ihrer eigenen fünf- 
tigen Tochter in dem unjchuldigen Wejen auf, und 
lächelnd fieht die Mutter zu, wie die jühe Klemme ihr 
Kind im Zimmer trägt, liebfojt und lehrt, hübjch artig 
zu jein, es züchtigt auch, ihm dann verzeiht und furz 
vor dem eigenen Schlafengehen die Kuppe tm den 
Schlummer wiegt und zu Bette bringt. Dort zieht num 
eine Braut zur Kirche, mit dem Geliebten den Lebens- 
bund der treuen Liebe zu jchliegen. Schon geraume 
Zeit hatte ihr Herz jich verjtohlen heimlich des Jüng- 
lings Liebe angetraut, der fie nun als Gattin in jein 
eignes Haus geleitet. Jet weinen die Eltern der be= 
glückten Tochter Heiße Thränen, da fie am Abend nicht 
mehr zum trauten Stübchen zurückkehrt, Die Zamtlien- 
freuden des Feierabends mitzufoiten. Doch wenn eures 
jpäteren Tages der Tochter Fleine Tochter zum Haufe 
der Großeltern gejprungen fommt, dann überjtrablt 
das Herz der guten Alten von jeliger Freude, weil der 
Gott den Verlust des Kindes mit dem Leben der Enkel 
ichön belohnt. 
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Lührend it die Betrachtung des einzefnen Men- 
ihendajeins, weil es, in die ihm vorgejchrie- 
benen fejten Monde gebannt, zwijchen Borwelt 
und Nachwelt, Welfen und Aufblühen, Sterben und 
Geborenwerden, Werlieren und Finden in die Mitte 
geitellt it. Dur trägt der Jugend jtolze Loden und 
Ichanejt frijch im’s jchöne Leben; an deiner Seite wan- 
delt aber ein Silbergreis an der Stüße des Stabes 
dem Grabe zu — da zerdrücjt du eine Thräne des 
Schmerzes, weil der gute Alte, der dir jo lieb und 
freundlih it, gar frühe dich verlaffen muß. Nım 
fächelt dir vom Arm der Mutter ein Kinderantlit herz- 
lich zu, das faum die erjten Monde zählt, und jchaut 
mit jeinen treuen Augen dich wehmüthig an, als ahnte 
es den Kummer, der deine Seele beivegt, weil du der 
Todesjtunde gedenfit, die dich von deinen Kindern 
trennt, und als gedächte es des Loojes, das allen Ge= 
ihöpfen, den jchönen Blumen, den lieben Lämmern, 
den jtillen Wölfchen des Himmels und auch ihm, dem 
Kinde, einjt bejchieden ift. So ijt der einzelne Menjch 
von Vor- und Nachwelt umgeben ; die fraftvolle Mitte 
zwijchen Abblühn umd Aufblühn, zwijchen Sarg und 
Wiege, reicht er dem Scheidenden die Hand treuer Erin- 
nerung, bietet dem Kommenden den Morgengruß jürer 
Hoffnung und mijcht Leiden und Freuden zu der Ge- 
fühle wirdigem Ebenmaß. 
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bs; und bumt ijt die Zahl der Gejchöpfe, die 
58° den Menjchen von dem eriten Hauchen der 

—- Miege bis zum Todesjchlummer des Sarges 
mugeben und begleiten ; denn Alles, was das heilige 
Leben lebt, it ein Genojje unjeres Dajeins und un- 
jeres Grußes werth. Da jchaut die Sonne aus dem 
Dom des Himmels freundlich in dein Auge und bringt 
allen ihren Erdenfindern jo treu die tägliche Spende 
des Lichtes und der Wärme, als hätte jie der beiten 
Menjchenmutter die Art des Wohltbuns abgelaujcht, 
und wenn fie längjt schon untergegangen, leiht fie der 
Nacht noch das Licht, um fich mit dem Monde zu be= 
feuchten. Und drunten im Wohnhaus der Erde zählit 
du Gefährten ohne Zahl: die jchönen Menjchen, die 
fieblihen Blumen, die goldenen Aehren im Felde, die 
Lüfte, die mit ihnen jpielen, die grimen Wälder mit 
ihren munteren Sängern, die Kohanniswürmchen, Die 
mit ihrer fleinen Laterne im Örajesjchatten der Wieje 
zaubervoll funfeln, die lachenden Früchte Der frei= 
gebigen Bäume, die blauen Berge und die Wajjer- 
brünnlein, die fie aus ihren VBorrathsfanmern jpät 
und früh in die Thäler jenden. Em WBaradies des 
Schönen und Freumdlichen blüht um den Menichen 
auf dem Erdenitern, wenn er ihn wohl zu würdigen 
weiß. 


©) 


Ai: RER 


b 


Ani. 
3. 


ie jeligen Empfindungen des Glücdfes, das wir 
32 einmal in uns getragen, verbleiben uns als 
wohlverwahrtes Eigenthum, wenn eine reine, 
(autere Seele das Behältni ijt. Lebt auch der treuejte 
Gefährte deiner Kindheit und Jugend in weiter Ferne, 
ichlummert der Stern deiner erjten Liebe jchon manchen 
Lenz im frühen Grabe und jind die guten Eltern längjt 
nicht mehr, grünt dennoch lebensfriich dein Herz in 
Liebe fort, wie auch das Licht des Tages nicht verlifcht, 
wenn fich die Sonne hinter Wolfen barg. Sp jammeln 
fic) die Seligfeiten des Glüdes in der Treue des 
Bujens und in der Schatfammer Liebenden Gedächt- 
nijjes fojtbar an und überliefern ich als das herrlichite, 
reichite Vermächtniß einer erjtorbenen Zeit den Tagen 
des Greijenalters, dem num die ganze Süße und Schöns= 
heit wonnevoller Vergangenheit angehört. Drum, 
yillit du jung im Geifte bleiben, verlege nie die Schlüffel, 
die dich zu den Kleinodien führen, die du im Leben dir 
erworben ; betrachte oft die Bilder entjchiwundener 
Stunden mit der Friiche der Einbildungsfraft und 
twidme ihnen die gleiche Gluth der Begeijterung wie 
damafs, als fie um dich waren. Wer nie an jeine 
Mutter dentt, dem wird ihr Antlit endlich jo ent- 
jchwinden, als hätte er jie nie gekannt. 
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AH 0 manche ichöne Bilder jchlummern in des 
> Menjchen Seele, und es bedarf nur unjerer 
Kraft und Liebe, fie zum frohen Leben zu er- 
weden. Wie viele Blumen tft ein Garten fähig aus 
lich Hervorzubringen, und wie viele taujend Rojen mitifen 
Taujende der Jahre Schlafen, bis fie zum Lichte fommen 
dürfen. Wie viele Gejchöpfe, die gerne im Dajein 
wären, warten vergeblich auf die Stunde, die fie in's 
heilige Neich des Lebens führt! So erjcheinen dem 
Seiite des Exrdenpilgers. die Lieblichen Gebilde der 
Kinder, ihn leife im Borübergeben ein „Gedenfe mein“ 
zuflüfternd, und wenn fie dann von ihm erhört aus 
dem Schlafe erwachen, lächeln jie Vater und Mutter jo 
herzlich an und weinen feine Wehmuthsthräne über 
ihres Harrens lange Dauer. Der kleine Bruder er- 
fenmt gar bald jein älteres Schweiterchen und Liebfoft 
es treu umd innig, als möchte er ihm jagen, wie jelig 
er ist, mn endlich bei ihm da zu jein, imdejlen die be= 
glücten Eltern dem Gotte für das himmlische Kind 
danken. Wie traut ift Doch der Anblick von Wefen, die 
dem Liebenden Bereine von Mann und Weib entiprofien! 
Drum tt das Bild einer Familie, die gejegnet reich an 
Kindern tft, eines der Schönsten und holdejten, die uns 
auf Erden je begegnen. 
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+, Schmiede umd drimmen einen Metiter thätig, 

i und Feuer, Ambos, Blajebalg; zu einem 
Negentropfen braucht es den Wolfenhimmel, zu einer 
Blume die Erde, die Kräfte, die in ihr walten, die 
Sonne und ihr heiliges Schaffen. Zu einem Menjchen 
bedarf es des ganzen Geifterreiches und des gejammten 
Menjchengejchlechtes bis zu jenem Schöpfungstage, an 
dem der gute Meister in der Zauberwerfitatt heiß vor 
Verlangen jaß, jein eigenes Bild im Schönen Menjchen 
zu erjchaffen, und es erichuf. Nıum fieh! WUurch dur biit 
eines diefer göttlichen Gebilde, bift, durch die Reihe 
der Borahnen rückwärts pilgernd, mit dem erjten 
Winderwerk menschlicher Hoheit jchön verbunden. Und 
wie der Zeifig einen ganzen Wald zum Wohnen hat, 
als gehörte er ihm einzig nur, die Schmerle eine ganze 
See, das Fleinjte Nöschen deines Gartens die Sonne 
nut aller Kraft und Schönheit fojtet, als wäre fie für 
das bejcheidene Blümlein allein gefommen, wie das 
Blau des Himmels fich über allen Wejen wölbt, die 
drunten auf der Erde Leben und freudig zu ihm auf- 
blicken , jo genießejt du, o Menjch, Die ganze Erde, die 
große, weite Welt, und durch dein Denten und Fühlen 
das ganze Neich der Geiiter. Wie allvermögend md 


allliebend muß der Gott jein, der jene Yauberwerfe an 


taujend Kinder als Erbe gab, und dennoch Jedem ganz ! 
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‘as Gute, das du einem deiner Genofjen thuft, 
‚> das thuft du dir; denn er und du find Er- 
 jcheinungen aus dem nämlichen Geifterreich 
und Gebilde der gleichen Erde, Lichter vom Lichte, Yeiber 
vom Leibe. Drum fühlit du ein eigenes Wohlbehagen, 
wenn der Arme die Gaben deiner Liebe fojtet, und 
heißejt ihn ja wiederfommen, damit fich die Seligfeit 
deines Herzens oft wiederhole, und, wenn dur des Bett- 
(ers Blöße dedit und frierenden Kindern Holz zu einer 
warmen Stube gibjt, jcheint dir ein Frühling des 
Glücdes in den Winter deines eigenen Zimmers. So 
jtrahlt jede Freundlichkeit und Güte, die du deinen 
Gefährten weihjt, in deiner Seele den Wiederjchein 
des Seelenfriedens: es freuen dich die lieben Blumen, 
die dur durch zeitig Waflerbringen vom Berduriten er- 
rettet, und es rührt dich der Blick des Franken Lamımes, 
das du verpflegit, jo mächtig wie eine Thräne deines 
eigenen Kindes, die dich um Hilfe fleht. So bei dem 
Guten. 

Doch auch das Böje, das du deinem Nächiten thujt, 
das thujt du dir. Der Zorn, mit dem du eimen 
Sanftmüthigen mißhandelteit, erzeugt Bejhämung auf 
demem Angefichte; der Stein, den du dem Blinden 
nicht aus dem Wege nahmjt, wird fich deines Falles 
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freuen, jo oft du da vorübergehit ; der Mörder, der das 
Blut der Unschuld vergofjen, jchreit nach Ruhe umauf- 
hörlich und fann fie dennoch nirgends finden, bis ihn 
die Strafe jühnend trifft. Ja! der Menjch ijt jelbjt 
ichon Lohn und Rache. 


Mai. 
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‚eurtheile den Werth des Dajeins nicht nach 
einzelnen heiteren Stunden, feitlichen Tagen, 
vergnügten Mahlzeiten, veizenden Schönheiten, 

glänzenden Thaten, und mache daraus feine Abjchnitte, 

nach denen Du dein Leben mifjeit. Faft unmerklich 
geht der Sterbliche vom Wiegenfinde zum Greife durch) 
die Entwidelingen und Berwandlungen der Jahre, 
indejien über allen diejen wechjelnden Gejtalten die 
nämliche junge Sonne jcheint, und läßt beim Wer- 
jcheivden nur den Todten zurüd. Kein Menjch, ob Kind, 

Süngling, Mann oder Greis, fan hienieden etwas 

Höbheres als das Menjchenleben je erreichen, das, weil 

es jich im Tode von der Erde trennt, jeinen Werth 

nur in fich jelber findet. Von Außen kommt fein 
wahres Glück in die Seele des Menjchen, und würden 
ihm auch Hundert Stegeszeichen des Ruhmes zuetfannt 
und vermöchte die Stivne die Lorbeerfränze der be- 
wundernden Mitwelt nicht zu tragen. Der Neichthum 
erfauft fich jeine Freuden vergebens, und der Hohe 
fühlt fich oftmals ärmer als der ärmjte Unterihan. 

Drum hat der Freund der Tugend den Quell des 

Slifes in fich jelber, der in der Tiefe der Nächiten- 

liebe und des heiligen Entzücdens entipringt, das er A 
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- beim Anblik der jchönen Gejchöpfe des urjchönen 
Baters empfindet. Der Gute ijt in allen Yagen des 
Lebens reine Flamme des Wohlwollens, und über jeiner 
jterbenden Lippe jchivebt noch das Wort „Herzeng- 
friede“. 


ES Moriheit dur Feißig in dem Buche der Natur, das 
= lie dem Menschen aufgeschlagen, wirjt dur alle 

N ihre Wejen jo würdigen und liebgerwinnen, als 
wärejt du ihr eigener Bater. Wer oft mit Blumen Ume 
gang hat, wird endlich begetiterter Blumenfreund, der 
jeine Lieblinge zur Winterszeit jchmerzlich mifjfen würde, 
zeigte ihm die Natur nicht die Lieblichkeit der Jahres- 
zeiten, die nach dem Silberfleid der Schneegeftlde 
den Frühling reizend wiederbringt. Der junge Arzt 
gewvinnt die franfe Jungfrau, die durch ihn gefunden 
joll, allmälig Lieb und wird vor Liebe jelber franf, bis 
fie als chönes, treues Weib das Sehnen jeines Her- 
zens jtillt. Sowird nach und nach Alles, was aus der 
Meijterhand der Natur hervorgeht, der Gegenjtand 
deiner Verehrung jein und getröftet wirjt du zujehen, 
ivenn jie dir einst wieder entzieht, was fie dir als Lehen 
überlafjfen. Denn jieh! deine Mutter, das liebevolle 
Weib des Gatten, die Werpflegerin deiner AJugend- 
jahre, die Gründerin und Hüterin guter Sitte, des 
Haujes reine Priejterin, und deinen Vater, der dir der 
treuejte Freund gewejen, holt die Natur einjt ab, um 
jte in die Herberge des Grabes zu geleiten. Wer das 
Walten der Natur erforscht hat, wird fie in allen ihren 
Werfen ehren und lieben, im Geben und Nehmen, 
im Blühen und Welfen, im Crwacen und Ber: 
Icheiden. 
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er8 Is Kleine ijt des Großen Quelle. Ganz un- 
*22 bedeutend und nicht der Rede werth jcheint 

dir der einzelne Stein, der neben andern in 
den Brichen liegt; doch wenn jich viele jolcher Steine 
durch) des Meiiters gejchicte Hand zujammenfügen, 
werden jie zu Wohnungen, Baläften, Götterhallen. 
Unjcheinbar fließt das Büchlein an dir vorüber, und 
doch vereinigt es jich mit jeinen Gefährten zum vollen 
Strome, der in wilden Braujen zum Meere eilt, das 
thürmend jeine Wellen hebt. Aus der Sparjamfeit der 
Tage entwidelt jich der Wohljtand jpäterer Jahre, und 
aus dem täglichen Fleiße des Jünglings der reiche 
Wiliensichag des Mannes. So haben die geringiten 
Mittel die größten Wirkungen, im Guten wie int Böjen. 
Drum, wenn ein Jeder mit der Nedlichfeit der Ge= 
jinnung, der Liebe des Herzens, der Ihatfraft des 
Willens jein Scherflein zum Ganzen bringt, ijt Die 
große Gemeinde der Menjchheit das wohlgeitaltete 
Bild der Ordnung, der Eintracht und Freiheit, umd 
die Gaben, die der Eine der Gejammtheit entgegenge- 
bracht, belohnen fich taujendfach durch den unjchäß- 
baren Gewinn des Edlen und Guten, den ev vom 
Ganzen zieht. Wenn alle Bäume ftattlich find, dann 
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it der Wald von jelber jchön ; wenn jedes Blümlein 
dir gefällt, gefällt dir auch der große Garten, und wenn 
die Menschen friedlich walten, dann it die Erde ein 
Paradies der Eintracht und der Seligfeit. Ja, Kleines 
ijt des Großen Quelle. 
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33 N alt anbetungswinrdig ift ein Kind. Von der 
ES Natur mit der Schönheit unjchuldsvoller Züge 
 pejchenft, umgeben von der Bathenjchaft der 
Himmelsgeiiter, von treuer Eiternliebe umfangen, ruht 
es in der Wiege wie ein gejchlojfenes Buch, das Hohes 
und Edles in fi birgt. Es wäcdjjt heran, entfaltet 
das Buch allmälig mehr und mehr und offenbart uns 
jeinen reichen Inhalt, der bald zu herrlichen IThaten 
wird. An der Hand lieber Gejpielen verlebt es die 
trauten Sahre der Kindheit und tft durch die Freund- 
tichfeit jeines Wejens, die Harmlofigfeit des Wortes, 
die offene Hand des Wohlthuns, mit der es dem Ylr- 
men begegnet, die Jreude aller guten Menjchen. Und 
größer geworden übernimmt es die Pflichten eines Be- 
rufes und jtiftet nüßlich Schöne Werfe in Fleinerem 
oder weiterem Streife, wird als Bater die Stübe des 
Hanjes und die Liebe jeiner Familie, als Bürger der 
Stolz der Gemeinde und die Zierde des Baterlandes. 
Wie Herrlich erweitert jich die Wiege zum Schauplaß 
weitwirfender Menschlichkeit! Drum it ein Kind jo 
jehr ein Kleinod, daß Tich der ärmite Vater fo innig 
über das Erwachen des feinen Wejens freut, wie ein 
Hürft über den Erben jeines Thrones ; daß die ärmite 
Mutter ein unnennbares Entzüden fühlt, wen sie 
ihrem Kinde den Becher ihrer Liebe reicht. Nichts 
Nührenderes als ein Kind ! 
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I as wäre der Himmel ohne die Sonne! Was 
4° 5 aber erftdie Erde ohne das Menjchenantlit ! 
= Ohne diejen Spiegel, worin die Welt verflär- 
ten Lichtes wieder erjcheint, ohne dieje Wohnung der Gei- 
iterwelt, die der würdige Abglanz der göttlichen Schönheit 
ift, wäre die Erde verwaiit an Seele, Liebe, Glücd und 
Weisheit. Erit das Antliß des Menjchen entdedt das 
itillgeheime Walten und Wehen im Schooße der Natur 
und bringt den heiligen Ernjt, mit dem jte jich ums 
geben, durcch den beobachtenden und prüfenden Geift 
zum Bewußtjein des Sterblichen. Was die Natur ver- 
jchweigt, das wird auf dem Antlige des Menjchen zum 
beredten Gejtändniß, denn es zeigt uns nacheinander 
alle Entwiklungen der Außenwelt. Im Gejichte des 
Kindes malt jih ein Frühling, wie er jchöner und 
zaubervoller auf feinem Stern, in feinem Gartenbeet 
erblühen fann und das Aırtliß des Öreijes, das Silber- 
haar, das müde Auge gibt das Welfen des Herbites 
und das Nahen des Winters treuer und rührender 
als das Schaufpiel des gebrechlichen Baumes und der 
fallenden Blätter. Und wenn der Menjch vollendet 
hat, find jeine entjchlummerten Züge das stille Zeugniß 
der Würde, des Ernites, der Seligfeit, die im Tode 
liegt, und heben die Schredfen des Örabes. Das Men- 
Iichenantliß ijt etwas Göttliches im Leben und im Todes- 
ichlaf und darım der Verehrung werth. 
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u u fichit ein Lamm im Graje weiden und freut 
< dich über diejem Bilde der Unjhuld, Sanft- 

muth und Arglofigkeit; doch fünnte die Wieje 
mit ren taujend Blumen, die eS zerreißt und zer- 
tritt, zu Dir ein Wort nur jagen, fie wiirde iiber die 
Sraujamfeit ihres Gewaltherren bitter Klage führen 
und den frühen Tod der vielen Kinder arg beweinen. 
Das Gleiche thäte dann das Lamm, in dejjen Heerde 
das Ungeheuer des Tigers erjchienen, die graufe 
Mordluft jatt zu stillen. So jteigt die Natur an der 
Leiter ihres thätigen Waltens zu immer neuen Stufen 
auf, Gejchöpfen das Leben leihend, die groß und Flein 
zugleich erjcheinen, weil vielvermögend und gebieterijch 
gegen die Shrwächeren Wejen, ohnmächtig und gehorchend 
gegen die jtärferen. Bejcheiden zieht jich das Veilchen 
vor der Roje, die es als jeine Königin jtill bejtaunt, 
in die Abgejchiedenheit des Grajesjchattens zurüd, 
während es doc) gegen das Keimlein, das neben ihm 
erit ein jchtwaches Köpfchen aus dem Boden ftredt, groß 
fürwahr und jtattlich it. Gefürchtet herricht Der 
Adler in den Lüften, bis ihn der Jäger mit dem Todes- 
pfeil belehrt, daß der Fürjt des Gefieders gegen den 
Menjchen ein Sclave ijt; und der Hund, der das 
Lamm mit Ehrfurcht betrachtet, jchaut zum Menjchen 
als zu feinem Gotte auf, der ihn ernährt, verpflegt 
und lieb beihüsßt. Nur er jelbit, der Erde hoheits- 
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volles Gejichöpf, jcheint hienieden über jich fein edleres, 
ichöneres, wunderbareres Wejen zu haben, dem er wie 
einem Vater fich vertrauen fünnte, um Freundlichkeit, 
Hilfe und Troft bei ihm zu finden. Doch jcheint es 
nur alfo; denn das Gejchlecht der Menjchen beber- 
bergt jelbjt dieje hohen, himmlischen Öejtalten : es find 
die Guten, Weilen, Liebevollen, die aus der Gemeinde 
der Sterblichen hervorgehen wie Die Niejenpalme 
aus dem Reich der Bäume und das Gefürn der Blatina 
fich im Golde findet. Ueberall und allezeit rufen die 
Prediger der Wahrheit und Weisheit die Völker zu den 
Worten der befehrenden Rathichläge, des erquidkenden 
Troftes, der glücdverheigenden Nettung, und in andachts- 
vollem Schweigen laujcht der Lernbegierige den Unter- 
weifungen des erfahrenen, Alters, das den Lebenspilger 
wie eine gaftliche Herberge zur Einfehr ladet und ihm 
freundlich Schiumdach ift, wie das reine Himmelsblau 


der Erde drunten. Die Götter des Hieniedens find die 
Guten und Wetjen. 
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das ihm von zwölfennoc am Leben war. Und 
da er num den lebten Erben jeines Namens, die 
einzige Hoffnung feiner Seele, den Stolz und Trojt des 
Mutterherzens, in die Gruft des Todes jenkt, überwältigt 
ihn der Schmerz des Augenblids, und dem Abgrund der 
Verzweiflung nahe, jchaut er mit den verjtörten Blicen 
bitterer Borwürfe und jchwerer Anklagen Himmelwärts 
und nennt die Sonne einen Stern der Öraujamfeit umd 
verjteinter Härte, der mitleidslos die Unzahl der Meit- 
ichengräber beleuchte. Der Tiefe des Unglüds ganz ver- 
fallen fieht der verwaiite Vater in der Erde nur eine 
Heimath der Qualen und Kimmernijje, in ihren Ge- 
ichöpfen Opfer der Todeswuth und in den Blumenbeeten 
des Friedhofes nur Bilder des Spottes und des Uerger- 
nijjes. Du wirst nach jo vielen Leidensfelchen, die dem 
armen Manne bejchieden waren, die Erjcehütterung jeiner 
Seeleund die Ausbrüche der Berzweiflung wohl begreifen 
und dennoch ein mildes Wort des Tadels jprechen. Denn 
mit der erivachenden Natur geht die entichlafende im 
freundlichen Bunde ducch Die Räume der Erde, und nad) 
dem hellen Tage des Lebens fommen die vielen Abende 
des Todes, wie auf jeden Sonnentag das Dunkel des 
nächtlichen Himmels folgt, wie der Winter mit dem Sil- 
berweiß des Sterbefleides bedeckt, was Lenz und Sommer 
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großgezogen. Drum weine, heimgejuchtes Elternherz, 7 
über dem Grabhügel des Kindes, und wäre es das | 
zwölfte auch, gelaffene Thränen der Ergebung und Ach- 
tung vor dem Walten der Natur, das auch im Tode 
heilig it. 


| 0 lange der Menjch auf Erden weilt, wird er 
"st > das Gefühl der vollfommenen Gtlücijeligfeit, 
die nichts mehr wünschen und verlangen fann, 
nicht erreichen. edes Dajein ijt mit Sorgen gepaart, 
und find es große nicht, jo jind es doch kleine. Bijt du 
im Ganzen vom Glück begünjtigt, verherrlichen dich die 
Reize der Jugend und die Kojtbarfeiten des NE, S 
bejchleichen dich Doch von Zeit zu Zeit die Fleinen Wer- 
drießlichfeiten und erjchweren dir das Aufathmen zur 
wahren Herzensluft vielleicht mehr als dem armen 
Nachbar die großen Kümmernijje eines jeden Tages. 
Denn hat er mit dem Schweiß. jeines Arbeitseifers Weib 
und Kind das tägliche Brod gejichert und mühjam Holz 
im Walde aufgelejen, die kalte Winterjtube zu erwärmen, 
lächelt ihm die goldene Stunde des Feierabends als jüßer 
Lohn getragener Bürden und läßt ihn bald des Schlafes 
fojten, den er freiwillig gern unterbricht, um nach vem 
franfen Kinde zu jehen, das die bejorgte treue Mutter 
den ganzen Tag im Arm getragen. Gleich weit entfernt 
zu jein von den beängjtigenden Qualen der Furcht wie 
von den eitlen Vorjpiegelungen unbejcheidener Hoffnung 
ijt der würdigte Standpunkt des Menjchendafeins, und 
das Bewußtjein, daß vollendetes Glücflichfühlen ein 
unbilliges Verlangen des Sterblichen ijt, läßt Ungemach 
jo geduldig ertragen wie die übergroße Gluth der Som- 
merjonne und den eritarrenden Frojt der Winterfälte. 
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Such in dem bejcheideniten Looje erfenne Die 
SE Wichtigkeit deines Dajeins. Du wohnjt als 

Fr Bürger in dem Haus der Erde und webit die 
Fäden, die es dirselber bietet, zum Bilde deines Gfüces 
ichön zujammen. Aus fernen Vergestlüften fommen 
dir die Wafjerbäche und tränfen deiner Wiejen Klee; 
die niegeichauten Meere bringen dir die Wolfen in 
deine Heimath und helfen mit der Negenfluth, die fie 
entitrömen, die fleinen Birnen an den Bäumen groß- 
ziehn; Die Winde, die aus ungeahnter Weite herwärts 
pilgern, wiegen lieblich dir die junge Saat, die in den 
seldern stolz eriwächit, während die Sonne aus den 
Untiefen des Himmels erdwärts dringt, an. deinen 
senjter freundlich erjcheint, dich mit ihrem Wärmejtrahl 
zu jegnen, das Nebgelände, das jich vertraulich um 
deine Hütte windet, mit goldenen Trauben zu füllen und 
mit den dichtbelaubten Bäumen deiner nahen Matte des 
SchattensNuheplägchen zu bereiten, das dir nach jchiwerer 
Arbeit gajtlich winkt. Sa, jo werthvoll ift das Leben 
ichon durch die Schönheiten der Natur, daß jeder neue 
Tag würdig tft, mit den Zobgejängen der Andacht und 
der eitesfreude begrüßt zu werden. Und fommt dann 
noch dazu, daß du das Amt des Berufes jtrenge bit, 
dem Kind ein guter Vater, dem Nebenmenichen Nath 
und Hilfe, dem Gotte ein treues Gejchöpf bijt, dann tft 
dein Dajein reizend jchön. 
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e veizend zauberiich it ein Menjchendajein - 
3 und fein reicher Inhalt für das Auge einer 

gotterfüllten Seele! Es jieht ein hHimmlisches 
Wejen in der Wiege ruhen, jchon leife vom Frühling 
angehaucht, der dem lieben Kinde einen Teppich mit 
morgenjchönen Blumen, den Garten der Heiterkeit und 
Lebensluft, den Tummelplag der frohen Jugendipiele 
ausgebreitet. Dann verfünden die Lichtitrahlen des 
Selbitbewußtjeins die Ankunft des Sommers, worin 
der Geist zum Flaren Sonnenauge der Weisheit wird, 
tporin die Früchte der Liebe herrlich reifen und einzig 
ihöne Tage mit jeligen Nächten über den Stern der 
Erde gehen, jene durch die bunten Stimmen der 
Schöpfung verherrlicht, Ddieje als Quelle beglücdenden 
Bergeffens zaubervoll. Und endlich jchaut der Herbit 
auf die vielen Lenze und Sommermonde heiter und zus 
jrieden zurüd und erblidt jelbjt in den Steinen und 
Klippen, über die zu wandeln war, in den Böjen, Die 
unjernm Walten widerjtrebten, in den Stunden des 
Unglüds, die den Schlaf unjerer Nächte unterbrachen, 
nur Wegezeiger “ Guten und des Gottesfriedens, der 
ihm entipringt. Dem Götterherzen erjcheint das Men- 
ichendajein im Sarbeniejmetz der Verklärung und das 
Grab als Schlafgemach wohlverdienter, jüßer Ruhe. 
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A. das neugejchmücte Blüthenhaus des Apfel- 
= + haums hat jich der Staar jein Neft gebaut und 
dann die Jungen ausgebrütet, für die er jor- 
gend Kahrung jucht. Und obgleich das Haus der Staa- 
venfamilie ein jchönerer Ralaft zum Wohnenift, als ihn 
ein Kaijer je gehabt, vergit der glücliche Vater der 
jungen Vögel vor Liebe und Freude und der Gejchäf- 
tigfeit jeines Berufes die Frühlingspracht des Apfel- 
baumes. Und in der Lilie, der Felder holdem Unjchulds- 
bilde, hat jich ein Käfer eingemiethet und weiß in jeinem 
Glide Nichts Davon, daß er, das fleine Käfergold, in 
einem hohen grünen Thurm mit weißer Glocde wohnt. 
Wohl dem Menjchen, der über dem Schauen des Geites 
in die Tiefe der Seligfeit, über der Liebe des Herzens 
zu den Lebensbrüdern, über den Thaten jeiner jchönen 
Seele alle die Augenwonne irdiicher Gejtalten jo ver- 
gejjen fann, als jchlüge im weiten Kireije des Seienden 
der Puls jeiner Liebe nur. Reiche Schäße muß das 
Menjchenherz in jeinem Schooße bergen, wenn es in 
lich mächtig fühlt, daß die goldene Frühlingswelt da 
draußen nur ein Abglanz vom Geijteslenze jeines Jı= 
neren ijt und daß die Sterne des Himmels eine Erden- 
nacht nicht jo jchön erhellen fünnen, als die Werfe der 
DBruderliebe eine Menjchenjeele glücklich machen. 
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Fahrmjelig und mitleidswiürdig pilgerte der einzelne 
@ Menjch durch das Wohnhaus der Erde, hätten , 

> nicht Gott, Natur und Vorzeit für ihn gejorgt 
und gewirkt. Bevor er zum Dajein erwachte, jchien das 
freundliche Sonnenlicht des Himmels jchon über jeiner 
Wiege, wie wenn es ihn als Mitglied der Menjchenge- 
meinde begrüßen wollte, und treue Elternpflege harrte 
jeiner Tage und Nächte, Dem jegensvollen Walten Gottes 
und der Natur, dem Wachjen und Gedeihen des auf- 
blühenden Lebens hilfreich Hand zu bieten. Später 
bringen ihm Unterwerfung und Erziehung die Klarheit 
der Begriffe, um Gutes jcharf vom Böjen zu trennen, 
die Begeifterung für das Schöne und Große, two immer 
es gefunden wird, die Kraft und Ausdauer des Willens 
zum Aufbau edler Thaten. Und nun erjt kann jich die 
Seele zu einem Kumjtiverf entwideln, deifen Züge zu= 
jammenjtimmen wie die Töne der Neolsharfe und wie 
die Binjelitriche bewährter Künjtlerhand, während zu 
gleicher Zeit die Strenge und Wachjamfeit der Körper- 
zucht dem Leibe alles wehren muß, was ihn unfähig 
macht, Behältniß einer waderen Seele zu fein. So 
ausgerüjtet mit den Gaben Gottes, der Natur und der 
Menjchheit, läßt es fich getrojt in das bunte Gewühl 
des Lebens gehen und defjen Kämpfe ruhig aufnehmen. 
Wie wenig ift der Menjch durch ich allein! 
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“erechne den Werth und die Bedeutung eines 
Gejchöpfes nicht nach deiner perjönlichen 
Neigung oder Abneigung. Du gehit an 
hundert Wejen vorüber, die einer augenblidlichen Be- 
urtheilung ganz unbedeutend, ja wiverwärtig ericheinen, 
die aber doch an ihrem Ort geichäßt, geliebt und jchiver 
entbehrlich find. Du fiehit ein häßlich Weib vor ihrer 
Hütte und dankjt im Stillen Gott, daß fie nicht dir ge 
hört; doch trätejt du mit ihr in die Räume der Dürftig- 
feit und jchauteft zu, wie lieb fie ihren Kindern ijt, wie 
fie das Stücchen Brod den Munde vorenthält, um es 
den Kleinen mitzutheilen, würdejt du gerührt befennen, 
daß unter diefen unjchönen Zügen das Herz einer guten 
Mutter wohnt, das nicht mit Neichthum zu erfaufen 
und darum überwerthvoll ijt. So erwieje ji gar 
manches Wejen, das dem erjten Yuge flein und jchwach 
erjcheint, dem tieferen Schauen groß und jtarf, weil es 
jeinen Ort fo Schön und treu und ganz erfüllt, daß jein | 
Rerfuft mit taufend Thränen zu beflagen wäre. Ehre | 
deshalb jedes Gejchöpf und günne den Werth, den 
dur deinem Liebfingswejen zugedacht, auch denen, die 
außerhalb deines Kreifes liegen, und wäre es auch nur | | 
dem Birnbäunhen vor der Hütte deines armen Nach- | 
bar und dem treuen Hindehen an jeirem Stranfenlager. | 
Sit ein jeglich Ding gegen Gottes Größe auch winzig | 


flein, für fich und feine Lage iit es groß genug. 
Be 
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BZ te im fleinen Spiegel des Auges der Himmel 
? > und jeine große Sternenflotte Blaß gewinnt, 
jo jammeln jich im Getite des einen Men- 
ichen die Wahrheiten des ganzen Menjchengeichlechts 
und die wiijenichaftlichen Errungenschaften aller Zeiten, 
in jenem Herzen die Liebeszeichen von Taufenden, im 
Charakter die Kraft und Entjchiedenheit des rl 
im Willen das Verlangen der Bejten, die jemals auf 
der Erde waren. Der wahre und ächte Menjch nimmt die 
vielfaltigen Erjcheinungen des Lebens arglos ti, jein 
Sineres auf, forscht, prüft, urtheilt, verjegt Jich in den 
Kreis anderer Wejen, als ob er jet eigener wäre, weint 
mit dem Klagenden, jcherzt mit dem Fröhlichen, entbehrt 
mit dem Hungernden und Durjtenden, verausgabt mit 
dem Neichen und Freigebigen. Und iwie das eine Werf 
der Tonfunst, dejien Aufführung einen Dichtgefüllten 
Kaum von Zuhörern um jich hat, in taujend Ohren 
jich vertheilt und jedem dennoch ganz jich jpielt; wie 
die eine Sonne jich an die Unzahl der Wejen verjchentt 
und jedem ganze Sonne tit, der weitgejchauten Derges- 
fuppel wie dem Fleinen Beilchenbeet im Ihalesgrund 
gleich ich widmend, alfo vereinigen jich die Begriffe, 
Anjchauungen, Wahrheiten, Gefühle, Winjche ud 
Forderungen des großen Ganzen in dem einen Sterb- 
lichen, bis er jein Lebenslicht verlöjcht und Leie nach 
Haufe gebt. 
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 eweine nicht Das Loos des Armen; denn in der 
+, Armuth liegtein Reichtum, um den fie Mancher 
beneiden würde, hätte ev mit ihr nur einmal 
sreudenthränen geweint, die Seligfeit des Herzens nur 
einmal mitempfunden, wenn es, obwohl jelber arm, dem 
Yermeren eine Gabe der Liebe reichte. Jnniger fennt 
den Werth des WohlthHuns, wer jelbjt dürftig und be= 
dürftig iit und dennoch auf den eigenen Genuß verzichtet, 
weil er das Elend jeines Nächjten lindern und erquiden 
möchte. Drum tt es ein jo rührendes Bild, wenn eine 
arme Mutter das Stücchen Brod wieder vom Munde 
nimmt, um es dem guten Kinde zu reichen, Das anihrem 
treuen Herzen ruht; wenn die Feine ärmliche Hütte 
jich dem müden und lechzenden Wandersmann, der nur 
den Wafjertrunferbittet, gajtlich öffnet, den wohl engen 
Naum des Stübchens zu einer jtärfenden Schlummer- 
nacht mit ihm zutheilen; wenn der Bettler dem Bettler, 
ver fich am Wege mühjam weiter jchleppt, die Stüße 
jeines Armes und den Trojt des Zufpruchs gewährt, 
um ihm zum nächiten Dorfe zu verhelfen. Betrachte 
daher die Armuth, diefe Schagfanmer reichen Segens 
und Wohlthuns, nicht mit dem Auge des Mitleids ud 
wife, daß, die du beweinen wolltejt, weit glücdlicher 
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ar häßlich ift das Bild des Streites md des 
2 Gezänfs, weil Nichts den edeljten und fojtbar- 
> ten Theil des Menjchen, jeine Seele, jo bejchä- 
digt und beleidigt wie diefe Störungen natürlicher und 
friedlicher Entwidelung. &s tft des Getjtes uveigenes 
Wejen, die Dinge und Strömungen der Außenwelt in 
wirdiger Haltung und Ruhe zu betrachten, mit der Un- 
eigennügigfeit des Blicdes zu prüfen, zu beurtbeilen, zu 
lichten, das Gute anzuerfennen, mag der Freund oder 
Feind jein Thäter jein, das Böje zu beweijen md dem 
verdienten Tadel auszujegen, daß es zu jeinem eigenen 
Beiten in Öutes fich verwandle. Es jchließt daher ein 
Geift, der flar, arglos, gerecht und billig waltet, Streit 
und Zanf von jelber aus, da fein Amt, dejjen Ausübung 
die Gefühle Leidenjchaftlicher Aufregung begleiten, jich 
mit ungetrübten Auge, gejunder Urtheilskraft, würdiger 
Handhabung vollziehen läßt. Und find wir ferner uns 
bewußt, daß es die jchönjte Seite des menjchlichen e- 
müthes ift, dem Böjen milde zu begegnen, jeinen Jrr- 
thum janft zu Löjen md ihm die Liebe gerade zu bieten, 
zu der er Waije ift, mag niedriges Öezänf unjere Seele 
nie beleidigen. 


5 theure Weib und gute Mutterherz die Folge 

von der jüßen Braut, jo tft die Zufriedenheit 
das fojtbare Kind einer jonnenflaren Seele. Doch eine 
jolche bewohnt dich nicht, wenn du in Mitten der wech- 
jelnden Lebensbilder, der fommenden und jcheidenden 
Leiden und Freuden nicht die gleiche, jichere Ruhe, das 
nämliche reine Herz, Dafjelbe umbefangene Yırge bit. 
Würdeft dur vom jedesmaligen Strome der bringenden 
und entziehenden Stunden: beherricht und fortgeriffen, 
dur wärejt füirwahr das Shwäcdjte Rohr, dem Belieben 
der Augenblicke angetraut, das unficherite Schiff, dem 
jeder Fahrplan Fehlt, ein einheitlojes Farbenjpiel. 
Um aljo Zufriedenheit in jich zu tragen, muß jich die 
Seele auf einem höheren Standpunft befinden als der= 
jenige ist, ven der Tag gerade mit jich bringt. Nubhig 
in den Wogen der Zeit, jeit in-Mütte des Wantenden, 
itille im Lärm des Geräufchvollen, gelaffen in den Ue= 
berichreitungen der Freude, unverzagt in den Schlägen 
des Unglids beichaut der Zufriedene das Leben und 
verwaltet jeine Aufgabe mit der Ehrlichkeit der Ge- 
funmung und des Willens. 
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ZN agte man dir, alle deine Worte, Urtheile, Ge= 
Cr  berden, Thaten würden jogleich mit jeitem Griffel 
>> in das unvertilgbarite Erz eingegraben umd der 
Nachwelt als Denkiteine deines Lebens überliefert, wie 
jehr bedächtejt Dur dich in reifer Neberlegung, bevor du 
deinen Gedanfen freie Rede lieheit und deine Entwürfe 
zu Ihaten machtejt. Num aber thuft du jtündfich und 
täglich ein Wichtigeres und Bedentenderes unbemwußt. 
Sp verlöjchlich nämlich die Kinder undeutliche Zeichen 
auf die Schiefertafel jcreiben, jo unaustilgbar umver- 
töjchlich trägjt dur deutlich lejerlich deine Worte, Yıus- 
jprüche, Gemüthserregungen, Werke in das jchivere Ele- 
ment der Tage ein, das umnzerjtörbar umerbittlich der 
Menjchheit von deinem Thun und Lafjen Zeugniß giebt. 
Darum bedenfe Seder den Anhalt dejjen, was er voll 
jtreefen will, vorher gewiljensitreng und lafje Alles un- 
gejchehen, das nicht dem reinen Ton der Silberglode 
gleicht, die den Himmel jelbit zum Zeugen der Thaten 
anrufen fanır. 
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as Unrecht, das du jelbit begingit, jolit dur, jo’ 

" lange du lebjt, befämpfen, weil ji daraus in 
deiner Seele der Sieg des Guten entwidelt und 

fie vor weiterer Schädigung jich bewahrt. Doch anders 
verhalte fich der Menjch gegenüber dem Unrecht, das 
fremde Hand an ihm verübt. Mag dich vom Schiejal 
Unglüc treffen, mögen jeine Schläge vereinzelt fommen 
oder jich oftmals wiederholen, erdulde fie mit Mannes- 
itärfe, jegne fie als die Quellen jpäterer Freuden und 
erblide in ihnen die Gewitterjtürme, die läuternd und 
reinigend aufdas Jebt und Später wirken. Ein gleicher 
Dufder jei Angefichts der Leiden und Kümmernifie, 
die deine Nebenmenjchen an dir verjchuldet; denn denfe 
wohl, daß der Kampf gegen geichehenes Unrecht jo wenig 
nüßt als die heutige Abwehr des gejtern abgejchofjenen 
Pfeiles, und daß aus dem Befämpfer der Vergangenheit 
(eicht ein Feind für die Zukunft wird, der jelbit dann 
ihnöde That vollitredt. Fortgejebtes gutes Wirken tft 
die gewaltigite Waffe gegen die Anjchläge des Unrechts. 
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Jie ein Tropfen jich in’s Meer begräbt, ein Sand- 
forn in der großen Wüjte verjchtwindet, das 
\ Morgenroth im Aufgang der Sonne verlöjchend 
jtirbt, verbirgt fich der Menjch nach feinem Scheiden in 
die tiefe, ungejehene Stille des Örabes, und das Trauer- 
geläute, das zur Bejtattung ruft, it noch das legte 
Zeichen der geräufchvollen Welt, das jie ihm weiht. 
Dann ruht er, den Leibern nahe, den Öeijtern fern, in 
der Abgejchiedenheit der Todtenfanmer, die er jo einjanı 
beivohnen muß. Armes Menjchenfind, wie verlafien 
bijt dur jeßt, wie vereinjamt wandelt du durch die Pforte 
des Todes in neue Wohnungen! Doch ja! Wie jich 
um deine Wiege einjt liebende Seelen verjammelt, ich 
imnig an dich angejchmiegt, dich treu auf deinen XLebens- 
wegen begleitet haben, jo wirst dur dort auch Wejen finden, 
die jich Liebend an dich Schließen, wie du an fie, wirft 
dich in der Jamilie der Öottesfinder wohl und heimijch 
fühlen. Wer Liebe fühlt, tjt nie allein, weil fie das 
Band der Guten ijt, das alle Welten eng vereint. Nur, 
wer haft, ijt einjam, weiler jelbjt das große Reich des 
Lebens verlafjen: er bedürfte zu einem einzigen frohen 
Athemzug mehr denn Niejenkraft, indeß ein Trunf vom 
Born der Liebe genügt, die größte Armuth reich zu machen 
und im Berjcheiden den Tod zu grüßen. 


BR > 


Aai. 


T. 


N eberfommt ein Schmerz deine Seele und drängen 
Sich die Thränen aus den Augen, um ımgehemmt 
3r jich auszuweinen. begrüße dieje Zeichen als Bor- 
bedeutungen des Erfreulichen, das du erfahren jollit 
und das deine Zähren reichlich tohnen wird. Bald wird 
dein Bli, durch te geklärt, für eine Wahrheit empfäng- 
Lich jein, die dir jeither verborgen oder werthlos war, 
bald wirst du als Schön und groß erfennen, andem du 
ungerührt vorübergingjt, wirt Mahnung und Stoff zu 
guten Werfen finden, die jonjtnicht wären gejtiftet worden, 
und haben dir die Thränen gar ein Unglüc entdedt, 
das dur verlibt, magjt du Dieje wohhwollenden Wegwetjer 
zur Umkehr und Neue wahrhaftig jegnen. Und ernteteit 
du feinen andern Lohn aus den Schmerzen, die ji) 
bei dir eingejtellt, als daß du den Geift zum Nachdenken 
jtimmteit, das Herz zur Selbjtprüfung einlüdejt, fürs 
wahr, er wäre groß genug, weil du beruhigt fortfahren 
fönnteit, den Himmel als den Zujchauer deiner Werfe 
anzujehn. Drum freue dich der Götterzeichen, die Dir 
als Leiden, Kummer, Thräne nahen, und beweije im 
Unglücd deine Kraft und Weisheit, Liebe und Ruhe. 
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er Tag, der Klar und hell mm vor uns liegt, 
53° erfchtene uns als dunkle Nacht, wenn ihn die 
Sonne nicht befebte, die jich als Lampe an 

dem Himmel aufgehangen, um jeden Dlorgen furchtlos 
ihr hohes Walten zu beginnen und bis zum Abend zu 
verbleiben. Dem Bergmanıt graute vor der Örubennacht, 
in die er jteigen muB, trüge er nicht ein helles Schacht- 
licht vor jeiner Bruft, die unteriwdiichen Gänge und 
Klippen zu beleuchten. Eine noch hellere Leuchte, dazır 
noch unverlöfchlich, jtrahlt dem Nienjchen auf dem Pfade 
ducch Das Leben voran, und läßt ihn getrojten Muthes 
jein, wenn er die dunklen Stunden der Leiden umd der 
Schwermuth, die ihm ohne Ausgang dünfen, langlam 
noch Ducchpilgern muß. Der Glaube und die Zuverficht 
führen den Sterblichen ungebeugten Schrittes in die 
weitejten Fernen, durch öde Steppen und Wiliteneien; 
über jteiles Geitein und wildes Geftrüppe, iiber wıld- 
ihäumende Flüffe und tobende Meere, durch das La- 
byrinth des Unglüds, bis ihn die Abenddämmerung 
des Grabes nach einen großen inhaltsvollen Tage freund- 
lich willfommen heißt und in ihrem Schooße beherbergt. 
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han war der Apfelbaum gepflanzt von mir und 
ee an den Pfahl mit Weiden angebunden, faum 
= Stand erals junger Bruder bei den Gejchiwijtern 
in des Gartens Exde, jeßte fich ein Finke schon auf jeine 
zarten ejte, feine alte Weije da zu fingen, als wären 
jeine Erjtlingsfnospen ihm ichon (ängit befannt, umd 
bereits am nächiten Morgen hatte eine Spinne au den 
schwachen Zweigen ihr Veb jo zart und funjtvoll auf 
gehangen, als hätte es Gott jelbit geiponnen. Wie 
glücklich und beneidenswürdig ihlüge nicht das Herz 
manches Menjchen, jtünde ihm die Erde, auf der er Öait 
und Bürger ift, jo nahe wie den Vogel jein Apfelbaum, 
jänge er für fie Lieder des 2obes und Danfes, webte 
wie die SpinneMeifterwerfe der Schönheit und der 
Kunft, entfeimten aus ihm die Blüthen der Menschheit, 
wie aus dem jungen Baume der-Anospen Frühlingss 
pracht und Wohlgeruch! Wer göttlic denkt, fühlt und - 
handelt, dem ift der Gott lebendig nahe, tie der Thau, 
der erquifend an den Zweigen jtrahlt, wie der Duft, 
der Lieblich aus der Blume Haucht, wie das Gebet, das 
aus der Seele des Frommen leije gen Himmel dringt. 
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3 wäre des Menichen eitler Wintjch, zur Grün 
bi jeiner Werfe die hohe Kıumjt des gütt- 
on Weiter: zu bejigen, des Farbengeheimmifjes 
Herr zu jein, das die Natur zauberhaft belebt, die Roje 
täujchen® darzuftellen, als hauchte fie uns lieblich aut, 
die Nachtigall zu zeichnen, als jchlüge fie ihre alten 
Lieder, und des Rebjtods Purpurpracht jo zu erreichen, 
daß der Winzer die fügen Trauben fojten möchte. Doc 
eines verlangt der Gott von Menjchen: daß er für 
das Walten des Himmlichen Meiiters und feine Zauber- 
twerfe Auge, Geilt und Seele habe. Danı wird er die 
Göftlichfeit der Gejchöpfe erfennen und begreifen, den 
fleinen Waffertropfen wie die große Wolfe, das be- 
jcheidene Gräschen wie den jtolzen Wald, die Xerche, die 
aus jo veinem Herzen jingt als die Lilte aus lauterem 
Kelche athmet, umd gerührt wird der Bejchauer die 
vielen Kinder ihren Vater preijen jehen, den Bfauen mit 
dem prächtigen Rad, die Sonne mit dem Strahlenfreis, 
das Bächlein mit dem frohen Plaudern, das Meer mit 
jeinen Wafjerbergen, Die Yweige mit der Blätter Flüftern, 
die Witte mit des Löwen Brüllen. Wie jeligjchön it das 
Schauen in die Tiefen der Schöpfung und wie möchte 
man in der bewundernden Anbetung Öottes jo geduldig 
gerne fterben, wie die Blume, die am Abend ihres 
Lebens janft ihr Haupt zur Erde neigt ! 


— — 


Mai. 


„a 31. 
41 | 

1) er Menjch beiigt nie jein Dajein ganz, weil 
° >> er don der Wiege, die jeine erjten Sahre be= 
herbergte, Nichts mehr weiß und von dem Sarge, der 
den langen Schlaf des Todten umjchließt, Nichts mehr 
wijjen wird. Als ganzen Menjchen, Anfang, Mitte, 
Abschluß, Hat ihn bloß die Erde, die Natur, die Menjch- 
heit und Gott. Die Erde leiht ihm ihre Stoffe und 
Gott des Athems Ebenbild zu jeines Dajeins Nöglic- 
feit und zum Weiterleben bis zum VBerhauchen in der 
Todesjtunde Was er gewirkt, (äßt ex, wie die Seiden- 
rauge das Gejpimmnit, zurüd, Haus, Garten, Ernte, 
Worte, Urtheile, Thaten. Wie aber die Sonne au 
nach ihrem Untergang ihr Bild md Licht, ihre Kraft 
und Wirfung zuricläßt, jo übergibt der Menjch 
den Geijt dem Getjterreich, das für das Aırge der Seele 
auch fichtbar auf der Erde wandelt und den Lebenden 
vathend, warnend, tröitend, belehrend zur Seite jteht. 
Hat aber der einzelne Mensch jtch jelbjt auch nicht ganz 
bejejjen, nannte er doch zum reichen Erjaß und Gewinnit 
die Natur, die Menjchheit, Gott jo jehr jein Eigenthum, 
als wäre es für ihn allein bejtimmt gewvejen. Der 
Seit des Einen ijt fähig, der Spiegel des großen Alls 

zu fein. 
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| er bei der Berwaltung jeines Berufes die Liebe 
zur Arbeit und zu Menichheit in jich trägt, 
der übernimmt eine Mühen und Bejchwerden 
willig gerne und grüßt fie als den Quell der Freude 
wenn nicht für jich, fo doch für Andere. Schweißtriefend 
behämmert der Hufjchmied ein Eijen auf den Ambos 
haltig eifrig, das Pferd des Neiters zur bejchlagen, der 
jehnjüchtig vor der Werfitatt harrt, um mumter dann 
davon zu jprengen, der Hochzeit geriigejehener Saft zu 
fein. Am Webjtuhl jibt der Weber die Nacht entlang 
fait bis zum Grau des Morgendämmerns md wirft 
ein fejtliches Geded zu manchem hohen Freudenmahl, 
Dabei ein heiter Liedchen jummend, als wäre er jelbit 
zur Tafelrunde geladen, während dort bei jchwerer 
Dfengluth manc Glas zum perlenden Wein geblajen 
wird, die Herzen Vieler frod zu jtimmen, den Alp der 
Sorgen zu erleichtern. Und noch am jpäten Tage, dem 
jonjt der Stern der Ruhe winkt, geht der Vater, be= 
gleitet von den muntern Kindern, in das Gärtchen, das 
hinter feiner Hütte Liegt, und jeßt, jich oft zur Erde 
bücfend, den Kirichhaum für die lieben Kleinen, die 
freudig um ihn ftehen, neugierig zujchauen und, ohne 
jeine Mühe zu ahnen, ihn bitten, ev möge einen Apfel- 
baum auch noch pflanzen: da wandelt jich ob der Be- 
trachtung der findlichen Unjchuld die Mliidigfeit des 
Baters in füße Luft und gerne gräbt er weiter für 
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einen jungen Apfelbaum. So lieblich ift der Lauf des 
Lebens, daß eine Lajt, jo herb fie auch den einen trifft, 
zur Freude an dem Andern wird, des einen Bruders 
ichwere Binde dem andern Hilfe und Erleichterung 
jchafft, des Dajeins Bitterfeiten fich zum Honig der 
Labjal entwideln, des Tages mühevolle Arbeitsjtunden 
jich mit dem dreifach goldenen Feierabend herrlich lohnen. 
Drum, weil in den Anftrengungen menschlichen Wirfens 
jo viel Segen, Luft und Liebe liegt, ijt eS umjerer 
Stellung moin, vor ihnen zurliczujchreden, jonjt 
bejchämte uns das Pfluggeipann, das ziwar ermüdet 
von des Tages Aderfurchen, auf das Geheif des Herrn 
dennoch willig weiter pflügt, als hörte es mitempfindend 
in dem Zuruf des Landmannes die Sorgen des Vaters 
heraus, der jo viele Kinder ernähren muß und dazu 
der ländlichen Gebilfen bedarf. Glücklich der Menjch, 
der jo gerne für das Wohl der Brüder denkt, fühlt, 
arbeitet, ja leidet auch, wie der freigebige Himmel dem 
Segen der Erde offen tft, und Flar das Auge, das m 
einem Dajein ohne Mühe fauım ein halbes Zehen zu 
erbliden vermag! 
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SP ertrauejt Du der Stimme des Herzens, das 

> 2 Stets behauptet, im Schmerze liege Luft ver- 
borgen, aus dem Tode erblühe reiches Yeben, das Leiden 
jei der Liebe Quelle, der Armuth da Neichthum nad, 
wirst Dur die fommenden DQTage des Dajeins frendiger 
grüßen. Dort trägt man einen Knaben heim, der 
beim Balljpiel jchwer verwundet worden. Schreiend 
jtürzt die Mutter, bla vor Schreden, aus dem Hauie, 
EL den Kleinen auf die Arme und füßt fein bluten- 

es Antliß, jo daß ihr Mumd num jelber bfutet. Und 
a der Siuabe aus dem Schlafe der Bewußtlofigkeit 
wieder erwacht, jieht er jich in den Armen der Wlutter, 
lächelt dankbar an ihr auf und läßt fich, an ihrem 
Herzen halb gejundend, getröjtet nach dem Haufe brin- 
gen. Nun weiß ich zwar, daß die arme Mutter fein 
Stücdchen Brod im Schranfe hat und daß der Ball, mit” 
dem ihr Liebling jpielen durfte, nur ein geborgter war; 
und dennoch Hätte jich Der Augenblick des wiedererwachen- 
den, freudig lächelnden Kindes, der jich an dem Herzen 
der Mutter vollzogen, an feine Schäße des Neichthums 
verfauft, weil Das Kleinod der Liebe und des Mitgefühls 
jich jelbit der größte Neichthum it. Vertraue deines 
Herzens Stimme ! 
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waltig itarf md rührend groß und unver- 
’ wımdbar tjt die jtille Straft des großen Geiites. 
& leicht dem unfichtbaren Grund der Pyramide, der 
die ganze Schwere des Riejenbaues bis zum höchiten 
Steine gelafen rajtlos trägt, und wird vom zarten 
Schlafe nur ul der heimlich naht, ihn furz er- 
quiet und nach dem Labjal des Schlummers ihm die 
Zait des Lebens von neuem überträgt. Und wie der 
Blicf des Wiegenfindes und der Hauch der Unschuld, 
der liber fein Gefichtchen fliegt, Das Herz der Eltern tief 
bewegt und Jeden immig rührt, der jich dent holden 
Wejen naht, alfo wirft das Bejchauen des quten Geijtes 
mächtig auf Taujende der Menjchen und jein Schweigen 
it dem beredtejten Worte der Weisheit ebenbürtig. Und 
unverwundbar ijt der gute Seit. Noch feingewebter 
als die Luft, die ven den Donnerjchlägen der Gewitter 
nicht getödtet wird, noc) zarter als das Gräschen, das 
der Sturm verjchonen muß, imdejjen er die jtolzen 
Eichen frachend bricht, jteht Die gute Seele inmitten 
der Brandungen ımgebeugt und einen Schiffbruch nim= 
mer fürchtend. Ungehemmt wirft jie über ven Ocean 
der Meere dem Freunde das Band der Liebe zu, das 
Beide unzertrennlich fettet und bis in das Jenjeits des 
Gottes jchaut Das Auge des guten Geiftes. Drum hüte 
jich der Böje ja, dieje feite Burg anzutajten, er jtrafte 
fich jonft verdientermaßen. 
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> illjt du das ganze Leben schön gejtalten, verjorge 
Sy alle feine Tage gut, im Kleinjten Liebe, Weis- 

> heit, Treue übend. Wie fih aus Weilchen 
Stunden bilden, aus diejen Jich die Tage weben, die zu 
Monden werden, um zu Jahren anzumwachjen, jo jeßt 
jich- das ganze Dajein des Menjchen aus einzelnen fleinen 
Ereignifjen zufammen. An alle dieje Theile des großen 
Ganzen wende deinen ungetheilten Geijt, dein volles 
Gemüth, alle Liebe und Treue deines Herzens, umd freue 


dich in allen deinen Thaten des nämlichen Stempels der 


Nedlichkeit, des immergleichen Bildniijes der Menjchen- 
wirde, das fie tragen. Sp ahmjt du jchön die Sonne 
nach, die dem Fleiniten Blümchen ihre ganze Kraft und 
Anftrengung, wenn auch auf wenige Stunden nur, jorg- 
fältig widmet und jich oben wohl fühlt, daß unter ihr 
Altes feitlich prangt und Tag für Tag jo gut gedeiht. 
Drum warte prahleriich nicht auf jpätere große Dinge, 
die du einmal geräujchvoll erichaffen willft, jondern 
erfülle jtreng die Pflicht des Augenblids, daß dur das 
ganze Leben jegnen fannjt und fich jeine Lait auf die 
einzelnen Tage ichön vertheilt, wie denn ein Kind be- 
fähigt tjt, einen Baum in Spänen fortzutragen. Nicht 
ichwer ift das Leben dem Smmerguten ; den aber, der 
es jelten it, ergeht es wie dem verichlafenen Weber, 
der jein Gewebe arg verwirrt. 
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> arm, glücflich oder elend, berechtigt, die Erde 
gering zu jchäßen, ite für ernjte Wiirdigung werthlos 
haltend. Denn er verlachte jonjt das Schöne, Gute und 
Wahre, das jte unläugbar beherbergt, jtünde herzlos vor 
den Lieblichen Blumen, ginge am Menjchenantlit unges- 
rührt vorüber, verjchlöffe der Tugend, die Einlaß in 
jein Herz begehrt, die Thitre iind jpottete des Geijtes, der 
im fleinjten Wejen des ferniten Gejtirns jo heilig lebt 
wie hier in Ddiejem Erdenhaus. Was Gott für aljo 
werthvoll Hält, daß er jeden Grashaln und jede Knnospe 
pimftlich Schafft und nicht zufrieden ift, bis er an der 
Velfe alle ihre Streifchen und PBinnftchen vedlich  aus- 
geführt, das joll der Menjch mit Andacht jchauen. Un 
göttlich it der Bettler, der den Stab bejpöttelt, der 
ihm zum Gange helfen muß, md das Kind verlacht, 
aus dejjen Händchen er Brod empfängt; umngöttlich ift 
der König, der gering von jeinem Herricheritabe denkt 
und jein Bolf nicht beglücen will, jo gut es Verjtand 
und Liebe zu thun vermögen ; ungöttlich, wer müßig 
zusteht, wie die Gegenwart verrinnt, und Alles von dem 
Himmel da hofft, wo er jelber handeln jollte. Drum 
ehre die Erde md mache fie mit deinen Brüdern zum 
Neiche Gottes. 
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Shöpfen d das 13 bifrlotette, weil. es ber Ba 
= Pflege zu jehr bedarf, indeijen des Yamıntes fleine 
Tochter jogleih umher jich tummelt, im Graje jpielt 
und Blumen zupft und das kleine Bienenfnäbchen als- 
bald jich mit dem jüßen Blute nährt, das freundfich- 
jurrende Gejchwijter ihm aus EN zugeführt. 
Doch tt des ee Wiegenfind durch die Liebe Gottes, 
der Miuttter, des Baters, der Freunde, wahrlich auch 
das reichte Wejen unter allen, die den Himmel ihren 
Bater nennen. Erjcheint der fleine Exdengait, liegt 
ihm das Bettchen Schon bereit, und schon tjt das jchmude 
Nöckhen fertig, das er tragen wird, wenn er auf dem 
Arm der guten Mutter zum erjten Mal das Haus ver- 
läßt, an Sonnenstrahlen fich zu wärmen, ımd treuer 
noch als das Lied der Mutter über der Wiege des 
Lieblings fingt und wacht, wacht über ihm der Gott 
der Himmelsburg, dem aufblühenden Leben wohlwollend 
den Slreis der Freuden und Leiden vorzeichnend, den 
es zum eigenen Krommen wandeln muß; denn was 
der Ihau den Blumen it, it uns der Thränen 
Önadenftrom. Süßes Leben der Kindheit, wie zum 
Bejtaumen reich bift du! Denn in div ruht der große 
Snhalt der ganzen Zukunft. 


1. 

rüihzeitig lerne weije und verjtändig werben! 

Der flare Blict des Geijtes, der dir einmtal 

gervorden, beleuchtet die Näume des längiten 
Dajeins, div Jrrthum, Borurtheil erjparend ; die Sonne 
der Weisheit, die in deinen Morgentagen aufgegangen, 
gebt exit am jpäten Abend des Alters unter; die er- 
worbenen Kenntnije begleiten dich als die treueiten 
Freunde durch das Haus der Erde und machen Dich 
mit ihm und jeinem reichen Inhalt vertraut, und ein 
Gemiüth, das jich mit den frühen Blumen der Menjchen- 
liebe geichmüct, belohnt dich allezeit mit immer neuen 
Schägen, dem Fruchtbaume gleichend, der, einmal ges 
pflanzt, jedem Lenze neue Pracht der Blüthen jchenkt 
und jeden Herbjt mit frischen Gaben vergoldet. Wehre 
muthig den Gefahren, welche die Morgenpforte der 
Jugend umlagern, und bedenfe, daß der Berlujt des 
fleinen Fingers, den du als Kind erfahren mußteit, 
deinem ganzen Leben ein Öebrechen tt, während der 
Fuß, den du mit achtzig Jahren brichjt, Dich nicht mehr 
lange unglüctlich macht. Und möchten dir die Schlaf- 
fammern der Bequemlichkeit und trägen Ruhe zur Eis 
fehr winfen, wiife, daß für denjenigen, der die Arbeits- 
jtätten des menschlichen Fleißes meidet, das Leben jelbit, 
als öde, Leer, unveif, elend, geijtesarnm, herzlos, die 
größte Strafe it, die jemals ihm erwachjen fFann. 
Gar thöricht wäre es, fich damit zu vertröten, daß die 


Erde Schon genug des Schönen und Erhabenen befikt, 
daß fie die Meijterwerfe des Meikels, Pinjels, der 
Sprache und der Töne reichlich zieren und erheitern, 
und brave Menjchen überall in Worten, Schriften, 
Thaten nüßlich wirken; denn um jo jehlimmer und 
verfonmener bijt dur, je mehr des Guten dich umgibt und 
je weniger du jeinen Spuren folgt. Arbeite vielmehr 
dergeitalt an der Veredlung des eigenen Jchs, als bildete 
es den Mittelpunkt des Ganzen, als hinge das Glücd 
der Außenwelt von deinem Streben ab: dann wirst 
du erit des Gottes werth, der dir jeinen Athen ver- 
liehen, damit er göttlich weiterhauche. 
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as Abjchiednehmen vollziegt ich leichter, wenn 
man einer heiteren, jchönen Zukunft entgegen- 

SS geht, in der man ich wohl und heimijch Fühlt. 
Nie glücklich find die Wejen, deren Scheiden jo zu 
ichauen tft, als verfühte es der frohe Anblick der fom- 
menden Tage! Der junge Fink fliegt aus dem Nejt in 
die Freiheit der Lüfte und kehrt nie zur Heimat) tieder, 
an der er munter vorüibereilt, ohne fie als jeine Geburts- 
stätte zu fennen ; die Wandervögel ziehen ruhig jorglos 
in die Fernen, ohne nach den Wäldern umzujehen, Die 
fie beherbergt ; die jchönen Blumen jterben ichtweigend 
an dem Mutterjtod, der Blüthenfchnee Fällt gelajjen 
zur Erde nieder und die Blätter folgen gevne dem 
Flüftern des Windes, ohne zu dem Baume aufzujenfzen, 
an dem fie froh gejpielt. Nur der Mensch empfindet 
das Abichiednehmen schweren Herzens, nicht allein, weil 
er fich ungern von liebgewordenen Berhältnifjen trennt, 
sondern weil ihn vielfach der Vorwurf trifft und quält, 
daf feine Vergangenheit nicht jo vein und qut gewejen, 
um auf eine glifliche Zukunft billigen Anfpruch zu 
befigen. Wer die verflofjenen Tage mit der Unschuld 
eines Kinderherzens, der Nedlichfeit eines biederen 
Sinnes, der Frömmigfeit-einer Götterjeele ausgefüllt, 
darf getrojt auf die Wanderjchaft des Lebens gehen, 
den Abichied ruhig fommen jehen, weil er jich feiner 


Schuld bewußt. | 


En er frei von Unglück, Ungemac und Kränfung 
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bliebe, wie groß wäre das Glück diejes Sterb- 
ben, iwie überaus fojtbar wäre er vom Himmel be- 
ichenft! Dem aljo Begnadeten beugte fein Herzeleid 
das Menjchenhaupt, : Antlib erjichiene ohne die 
Furchen des Kummers, das Auge weinte feine Thräne 
der Enttänfhung und der Bitterfeit und jchaute, von 
den Zerrbildern des Häßlichen wicht getrübt, die Welt 
in jtändiger Schönheit an. Keine Furcht ummachtete 
den Glanz der Lebenstage, feine Hoffnung regte jeine 
Seele auf und hauchte ihm Liebe und Luft am Srdijchen 
ein, freudig genöfje er das Dajein als Gabe des Himmels, 
deren Bollfommenheit jeden Wunjch nach Höherem aus= 
ichlöffe, jein Baterland gliche einem immergrünen Garten 
des Friedens, der Freundlichkeit, des Wohlbefindens, 
und alle feine Wege gingen durch den Zauberreiz der 
Blumenpracht und Wohlgerüche. Wohl wenige Menjchen 
mag e3 geben, die jo von Gott begnadet find, daß fie 
vom Glücde nur erzählen fünnen, das Leid bloß nad 
dem Namen fennend. Meijtens zieht mit der Freude 
der Schmerz gepaart durch das Leben, und in den Becher 
des föjtlichjten Weines fällt mitunter eine Thräne des 
bitterjten Kummers. “ 
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N er erichtveige ja das Gute und Schöne deiner Neben- 
A \S % menschen nicht und befenne freudig ihren Werth 

Ss vor aller Welt, denn jonjt verläugneit du das 
Gefühl für das Erhabene, das ein gütiger Gott in dich 
gelegt, und verlöjcheit Die Begeijterung für die Tugend, 
die in der natürlichfrommen Seele lebt. Das Anerfennen 
des fremden Guten macht. dich zum unbefangenen, ges 
rechten Beurtheiler der Berhältnifie, der, vom eigenen 
Wirken bejicheiden denfend, fich danfbaren Sinnes am 
braven Mitbruder erbaut, welcher fich gleic) dem früchte- 
ipendenden Baume niederbeugt, die Gaben der Liebe 
anzubieten. Sieh nur, wie jedes Gejchöpf in jeiner Art 
dem Geber dankt und zeigt, daß es zufrieden ift. Su 
munteren Sprüngen eilt das Eichhörnchen von At zu 
At, von Baum zu Baum, den Nachitellungen des 
Fängers entgehend, um den Wald, der ihm jo wohl- 
gefällt, als Heimath nicht zu verlieren ; das Sohannis- 
wirmchen verherrlicht des Grajes Abenddunfel mit 
jeinenm lieblichzarten Licht, die Nachtigall verkündet mit 
der Andacht ihres Morgentiedes und ihrer Flöte Abend- 
Deiat: die fie bis zur Nacht verlängert, das Glüd 
ihres Loojes und des Schöpfers Preis, und der Olanz 
des Morgeniterns, welcher der Erde das Gold jeines 
freudefunfelnden Auges zeigt, ijt die beredtejte WVer- 
herrlichung des Himmels. Was dieß Geitien am 
Himmel thut, das thue der Menjch am Nebenmenjchen. 
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ill der Schiffer die Wellenwuth des Meeres 
=> bejänftigen und die Wafjerberge des Stur- 
mes von jenem Fahrzeug ferne halten, 
gießt er Del in die Wogen: ruhiger fährt er dann auf 
jeiner jtillen Ebene vorwärts und jtenert Angejichts der 
aufgeregten See und ihres wilden Tojens, das ihm nicht 
nahe fommt, getroften Muthes weiter, bis er des Landes 
gewwiinjchtes Ziel erreicht. Noch bejänftigender, lieblicher 
und jicherer wirft die Milde des Geijtes, die Sanftmuth 
des Herzens, die bejornene Bollitrekfung der Ihaten 
auf Menjchen, die verbiendet von Jrrthum und Vor- 
urtbeil, hingerifjen von der Macht der Leidenschaften, 
dir auf deinem Lebensivege begegnen md deine Bilger- 
fahrt trüben, jtören, ändern wollen. Solchen Anwand- 
lungen jeße die Ruhe eines unverrücdbaren Herzens 
und das janfte Mondlicht deines Gerjtes entgegen und 
es wird gejchehen, dah fich die Verivrten entweder an 
der Betrachtung deiner Götterruhe erbauen und deinem 
Pfade willig folgen oder daß fie bald dich verlaffen, 
weil fie das Bild der reinen lauteren Menjchenieete, 
dieje schweiglame Anklägerin und Richterin ihres Lebens, 
nicht zur ertragen vermögen. Die ruhige Haltung des 
Guten ijt dem Böjen der peinlichjte Anblic. 
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ll m einen Gegenitand richtig aufzufaifen und 
N gerecht zu beurtheilen, darf man ihn nicht 
aus dem HZujammenbang der Verhältntiie, 

in denen er jich befindet, herausnehmen, jondern muR 
ihn an jenem Orte jelbit betrachten: Manches wird 
uns dann natürlicher erjcheinen. Pilgerft du in das 
Vaterland der Niejenpalme, die du bier vor Ver- 
wunderung faum begreifen. fannjt, wirjt du unterwegs 
durch die Begegnungen der Ceder umd Cyprefie auf 
den Anbli der Wunderpflanze jo vorbereitet, daß jte 
dir, durch die Stufenleiter der Uebergänge gemildert, 
jo gar bedeutend nicht ericheint. Du wagit dich in den 
Wald der Elephanten und triffit Yöwen und Tiger an, 


deren leden jo gut fleiden wie die Sprenfel der zarten | 


Kelfe. Die Umgebung der Dinge macht exit fie. jelber 
far und ern, lie als jo natürlich und nöthig Be Die 
Jinde des Baumesdem Mark, das je umjchließt. Bon 
diejem Gefichtspunft müfjen jowohl einzelne Menjchen 
als auch ganze Völker beurtheilt werden. Betrachte 
Alles im Zufammenhang des Ortes, wo es it, der 
Beit, in die es fällt, der Umstände, unter denen es fi) 
entwidelte, und der Einflüffe, denen es ausgejegt 
war, und das Urtheil wird ein Ausipruch der Redlichkeit 
und Deilde je. 


‚erwerthe nur gute, fautere, jchöne Stoffe in 

der Werfftätte des denfenden Geiftes, empfiehl 
dem Herzen nur Bilder der Wahrheit und Sittlichfeit 
zur Begeifterung und zum Wohlgefallen, und heiße den 
Willen nur Thaten der Ehrlichkeit jchaffen ; denn du 
verfieleit jonjt der beichämenden Nothwendigfeit, der 
Ankläger und verurtheilende Richter der eigenen Perjon 
zu werden. Was immer der Menjch denkt, fühlt, eritrebt, 
das gräbt jein Geift in das Erz der Erinnerung ein 
und hält fich jelbit die Gedächtnigtafeln des Guten zur 
Selbjtachtung, die des Böjen zur Selbjtverachtung vor. 
Es gibt fein traurigeres Gejtändnig als dasjenige, 
welches der Sterbliche von jeiner Schuld bei fich jelbjt 
ablegen muß, nachdem ihn der eigene Geift und Die 
Geißelhiebe des Gewiffens dazu getrieben. Wer aber 
jein Inneres zum Bilderjaal des Schönen und Er- 
habenen a weiterjchmückt, bei dem find Erfenntniß, 
Auffaffung, Neigung und Wille im beiten Einklang, 
und wie der Taucher die Koftbarfeiten des Meeres aus 
feiner Tiefe an’s Tageslicht bringt, Holt er die Edel- 
jteine und die Diamanten der Menschlichkeit aus dem 
Grunde jeines Herzens und ziert damit, wenn fie zu 
Thaten geworden, fein Leben und das der Mitbrüder. 


IHN ächtiger als das lautgejprochene Wort der 

2 Herzlichfeit und Treue zeugt die jtille Sprache 
der Liebe vom Gemüth des Menjchen. Keine Nede, 
und wäre fie die geiwandtejte und jeelenvollite, vermag 
die Ergriffenheit und Begeijterung einer liebenden 
Menjchenbruft darzujtellen, gejchweige denn auf Augen- 
blicke zu erichöpfen: Der jtumme Dlic des Jünglings 
in das Auge der Jungfrau, das Nuhen des Kindes an 
dem Mutterherzen, das Händchen des Bruders im 
Loeenfopf der Schweiter, die heimliche Bejorgung einer 
Liebesgabe, das jtumme Gebet auf dem Grabe eines 
Theuren, find Beweije der Liebe, wie jie die Welt nicht 
jchöner hat. Drum it das Anjchauen eines Todten auc) 
jo rührend groß und ergaben. Ueber dem erbleichten 
Mımde herrjcht zwar ein jtarres Schweigen, das Auge 
jteht uns nicht mehr an, und dennoch liejejt dur in dent 
Antli der Braut, Die vor dir-im Sarge liegt, wie 
gerne fie für dich gelebt hätte, wie aber die Liebe die 
Schranfen des Örabes jtegreich überlebt. Unausjprech- 
(ich wirft das Schweigjame. Es ruft die aufgehende 
Sonne die Schläfer in das Neich des Lebens und ladet 
jie zur Andacht des Morgengebetes jo ganz geräujchlos 
ein, als beherrichte noch.die jtille Nacht die Erde, umd 
dDieje Iibt an ihren inzähligen Kindern die Mutterpflicht 
jo wunderheimlich, als Fojtete jte einen jteten Seterabend. 
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hre und genieße das heilige Leben und Walten 
” der gegemmoärtigen Natur; denn tit ihr Jet 


einmal en Sinnen entzogen, bleibt jein Bejit für 


Dich verloren. Die Herrlichkeit eines jeden Tages ijt jo 
einzig und einmalig, daß jte für dich nicht vorhanden 
gewejen, wenn dir jie mit gleichgültigen Bliden ange- 
ihaut. Erglüht der Weiten vom Feuer der untergehen- 
den Sonne, jendet fie in die Wolfen das Burpurroth 
der Abjchiedsthränen, neigen die Gräjer und Blumen 
allmälig ihre Häupter, jchweigen die Wälder und Ge- 
büjche von den Gejüngen der Bügel, und wird es immer 
Düfterer um dich, fiehjt du dem Ende eines Tages zu 
der aljo nimmer wiederfehrt. Ein jeglicher Tag tit ein 
anderer, neuer ; feines jeiner Wölfchen. ift den früheren 
gleich, jedes Lüftchen jpielt mit den Olüthenzweigen 
auf neue Art, jowie jedes Kinderantliß, das zum Dajein 
erwacht, ein Gotteswerfiit, wie vorher feines dagewegen, 
twie jpäter feines da wird fein. Nirgends hat die Natırr 
ein Schathaus, in dem fie die Schaar der Werfe auf- 
bewahrt, mit jedem anbrechenden Morgen erjteht jte 
neu. Erfenne daher den Werth der gegenwärtig walten- 
den Natur. 
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ie dverichiedenen Ericheinungen des Denjchen- 

> tebens lajjen jich am grümdlichjten an den je- 
Bd Gegenjägen durchichauen und erfafien. Stelle 
den Geizigen neben den Verjchivender, den Abergläus- 
biichen neben den Gottlojen, den Nedner neben den 
Stammder, den Bedachtiamen neben den Albernen, den 
Sleißigen neben den Arbeitsicheuen, und entiwicle an der 


Hand der VBergleichung die Charafterzüge. Willft vunun 


ein Bild von der leidenden und armen Menschheit ges 
winmen, jchau dir zuerjt Schöne Länder, veichgebaute 
Städte, Prachtpaläfte mit vergoldeten Zimmern an, jeße 
dich an die Tafeln der Schwelger, 18 von der Speijen 
Ueberzahl umd £ojte die feinen Weine der Berufszecher — 
dann jteige in die Hütten der Armen, Bedrängten ud 

Stranfen, veriverle ein Stündchen in der falten Winterjtube 
ger Dürftigfeit, zehre vom trocdnen Brod und teinfaus 
dem Wasferfrug, jieh auf die blafjen Wangen Hungern- 
der Kinder, vernimm die jtillen Seufzer abgehärmter 
Eltern und — die Schönste Frucht deiner vergleichenden 
Betrachtung wird wahres, aufrichtiges Mitgefühl an 
den Thränen und Kümmternifjen der leidenden Nitivelt 
jein, ohne das Gefühl des Neides gegenüber der Bracht- 
entfaltung des Neichthums in dich aufgenommen zu 
haben ; denn davor bewahrte dich ein Blid auf die 
Numen und Gräber, die du auf deiner Wanderjchaft 
angetroffen. 

DC 


" stets nur ein Rörpertheil, bald Hand, Fuß, 
Schulter, Arm, über der Wafjerfläche, und 
erit, wenn er das Ufer betritt, jteht der ganze Menjch 
vor uns: jo zeigt fich der Sterbliche, jo lange er auf 
der Kilgerfahrt durch das Leben begriffen it, niemals 
als ganzer, fertiger Menjch, jondern immer nur theil- 
tweije und erjt im Augenblick des Todes jcehaut er die 
Seele, die nacheinander die Stufenleiter der Jahre er- 
fahren, als Gejanmtbild in das Reich der Öetiter jteigen. 
Während des fich entwidelnden Lebens tft er niemals 
Kind, Küngling, Mann und Greis vereint, jondern 
eines langjam nac) dem andern, eim neuer jtets an 
Leib und Seele. Der veränderte Körper beherbergt 
immer andere Gedanken, Gefühle, Wünjche, Bejtre- 
dungen ; andere Stunden bringen andere Stimmungen, 
andere Jahre andere Auffafjungen und Gefichtskreife, 
jo daß der Menjch zu vielfacher Entfaltung fähig it. 
Es tit Deghalb jo unnatürlich, jich an einen Gegenstand 
jo frampfhaft anzujchließen, als ob es außerihm Nichts 
mebhrgäbe. Wer jich dermaßen an die Tage des Glücdes 
gewöhnt hat, daß die Yuverficht zum Uebermuth ge- 
worden, dem mag das Unheil nahe jein, und wer jich 
nach harten Schiejalsichlägen einbildet, das Leid wäre 
zu jeiner Natur geworden, dem mag der überrajchende 
Sonmnenjtrahl der ungeahnten Freude bevoritehen. 


n 
u 


18. 


as Leben des Menjchen kann jih unmöglich 

5 auf den Zeib bejchränften ; denn jchon der Ge- 
brauch der Sinne läßt ihn aus dem Körper 
heraustreten und im größeren Haufe der Natur verfehren. 
Sein Arge jchweift über Gärten, Thäler, Berge, Ichaut 
zu dem goldenen Sternenhimmel, zum erwachenden 
und jceheidenden Sonnenauge; das Ohr laujcht dem 
Gejang der Wälder, dem Niejeln der Silbergquelle, dem 
gejchwäßigen Gemmmmel des Bächleins, dem NRaujchen 
des Miühlvades, den Dormerjchlägen des Gewitter- 
himmels, und der ganze Leib veripürt den Einfluß der 
verschiedenen Jahreszeiten mitempfindend, belebt jich 
mit dem eritehenden Frühlingsgrün, ermattet mit der 
diiven nad Waffer lechzenden Sommererde und diritet 
mit ihr nach der Abkühlung der Negenfluth, bereitet 
fich mit den fich entblätternden Bäumen des Herbites 
auf fühlere Tage vor und fojtet wie die Fluren des 
Winters Die erwärmten Räume der Zurücgezogenbeit. 
Das höhere, eigentliche Gebiet des Menjchenlebens tit 
aber das des Geijtes und Herzens, die beide jo Hoch 
itber dem Körper jtehen wie Die Sonne über der Erde. 
Aus jenem jtrahlt die Klarheit des Begriffs, das Ver- 
itändnif der Welt, aus Ddiefem die Begeifterung für 
Großes und Schönes, die jegenbringende Kraft und 
Wärme der Liebe, der Hauch des göttlichen Odems felbit. 
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= Ügit du zu den Werfen der Wohlthätigfeit, die 
5 dir stiftejt, noch die Zartheit des Gebens, die 
freundliche Haltung deines Wejens, den feinen Anjtand 
gegenüber dem Empfänger, jo haben die Gaben deiner 
Liebe ficherlich erhöhten Werth ; denn faum hat eine 
Woplthat, die im Gemüthe des Armen, Kranken, Xeiden- 
den, Trübjinn jtatt Freude wet, auf den Namen des 
Guten billigen Anjipruch. Gleiche hierin dem Kinde, 
das jeinem QTäubchen die Futterförner nicht in den 
Schatten, jondern allerfiebjt in die Sonne jtreut, weil 
es gerne zujieht, wie das schöne Ding in ihrem Gofde 
jtrablt, wie es jeinen Schatten auf den Boden malt, 
als ob zwei Täubchen Nahrung picten, und wie jein 
kleiner Hals in bunten Farben glänzt. Wiürdeft du 
nun aus faljchveritandener Manneswürde, Eitelfeit 
oder Vergefjenheit deine Wohlthätigfeit jo ausüben, 
daß fie der hilfebedürftige Empfänger nur mit den 
niedergejchlagenen Bliden verlegter Armuth und zit- 
ternd zaghafter Hand annehmen könnte, jtelltejt du dein 
Gutes jelbjt in den Schatten und entzögeit ihm einen 
nicht geringen Theil feines Werthes. Die ächte, unge- 
jchminfte Liebe jchämt jich des Eintritts in die Hütten 
der Armuth nicht, Freundlich und Liebreich verkehrt fie 
mit dem Dürftigen, und jedes ihrer Worte tt Baljamı 
auf die Wunde des Kranfen. 
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Dinge hat jeder Menjch Anjpruch und 
Ve Keinem jteht die Befugniß zu, ihm Ddiejelben 
je: 7 irgendwie zu verfümmern oder gar vorzuent- 
halten. Das erite ijt der frohe, heitere Genuß der 
Gottesgaben, die der Himmel jeinen Kindern auf die 
Wege jtreut, damit jte ihrer jich bedienen und fich des 
Lebens innig freuen. Das zweite tjt die werfthätige 
Hilfe der Mitbrüder auf dem oft dornenvollen Pfade 
durch das Dajein und das dritte ijt das Necht, den 
Gott mit der Andacht der eigenen Frömmigkeit zu ehren 
und die Angehörigen in allen Lagen des Lebens zu 
(ieben. Kein Sterblicher darf auf die Dreizahl diejer 
Hüter verzichten, er beleidigte jonjt jeine Würde, und 
Niemand vermag eines diejer Nechte anzutajten, ohne 
dem Namen eines Räubers zu verfallen. Es ijt gerade 
Ichön und Are zu jeben, wie über den bunten Unter- 
ichteden der Zebensjtände gewille gemeinjame Sterne 
leuchten, zu denen jeder aufjchauen fann, jamuß jogar, 
will er jeine Tage nicht ohne den Befit der edeliten 
GSottesperlen beichließen, die Mitgenojjenjchaft ver 
Sreunde nicht entbehren, den Gott aus jeiner Brut 
wicht verbannen und einer Thräne der Liebe gewiß jein, 
die jein Grab benegt. 


5 daß nicht jeine Vorzüge gerade feinen Fall 
herbeiführen. Natur belehrt ihn ja darüber. Den Ele- 
phanten jagt und tödtet man, um mit jeinem Zahn, 
der ihn auszeichnet, das werthvolle Elfenbein zu be- 
figen ; den buntgemalten Vögeln legt man Schlingen 
der prächtigjchönen Flügel halber; die Perle ijt Die 
Urjache der geöffneten und hinjterbenden Mufchel ; die 
Kunft der Sprache tft für den Papagei die Quelle feines 
Gefängnifjes, das jchirmende Haus der Schildkröte it 
an ihrem Werderben Schuld, und machte der Menjch 
feinen Anjpruch auf den Mojchus, würde das Thier, 
das ihn bejißt, ruhig bis zum Tode weiden. Die Fadel 
verzehrt jich durch das Licht, das fie verbreitet, und der 
Klang, welcher der Ölode ihren Werth gegeben, nüßt fie 
allgemach jelber aus. Wie oft erfährt der Menjch nicht ein 
AHehnliches! Wiegelang es jchon dDemgelben Neid und der 
Mikgunit, den Tüchtigen aus dem Streije des wohl- 
thätigen Wirfens zu verdrängen und ihm im Amte den 
unerfahrenen, unbewährten Lehrling folgen zu Lafjen ! 
Drum ijt es ein Mahnjpruch der Borjicht für alle großen, 
bedeutenden Menjchen, die unangefochten weiter wirfen 


wollen, rühig, jachte und geräujchlos vorzugehen. 
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a 1 ‚as Bewußtjein, nur einmal im Leben wahr- 

552° haft glüclich gewejen zu jein, liebend und 
geliebt die Stunden gefojtet zu haben, ijt ein werth- 
volles, erhebendes, tröftendes, jtärfendes Gefühl für 
alle Zeit. Wer nur ein einzig Mal die Sonne gejehen, 
der vergißt jie nie, auch wenn er schon frühe das YAugens 
(icht verlor, und mit. der Dunfelheit der Nacht geht die 
Boritellung vom hellen Tage nicht unter. Wer in der 
Kinderzeit glüclich gewejen — und das find Gottlob 
die Kinder alle — nimmt die jüße Erinnerung an ihre 
einzig Ichönen Sabre als Gefährtin in jede Zufunft 
mit, und über den jchwer heimgejuchten Augenbliden 
des Manıes und Greijes jchimmert noch der Friedens- 
bogen einer heiter verlebten Jugendzeit. Sp vererbt 
fich dev Glüdsitern des jungen Lenzes im Gedächtuiß 
des Sterblichen auf die herbitlichen uud winterfichen 
Tage des Alters und verwandelt fich in die Abendjonne, 
deren freundliche Strahlen das Scheiden des Pilgers 
aus dem Erdenthal der Kümmernijie begleiten und 
vergolpden. 


N ie Die Traube fich in dem einzigen Sommer, der 
ah fie am Weinjtoc werden ließ, mit föftlichreichem 
-—  Safte füllt, wie jich das winzigfleine Samen 
forn aus der dunfeln Zelle des Aderfeldes zum Licht 
der Sonne emporarbeitet, als herrlich ftattliche Aehre 
den Segen der Erde vermehrend, jo möge der Menich 
in den Monden, die ihm von Gott bejchieden find, Getit 
und Herz mit jenen Befisthümern und Tugenden aus- 
itatten, zu deren Aufnahme fein Inneres berufen ift. - 
An der leitenden Hand der Unterweisung und Erziehung 
erhebe jich der Sterbliche aus der Finfterniß der Geijtes- 
öde zum Neichthum und zur Klarheit der Gedanken, 
aus der Gleichgültigfeit des Herzens zur Begetfterung 
für alles Schöne und Große, aus der Lahmbheit des 
Willens zur muthigen Vollitrefung des Guten. &s 
wäre des Menjchen unvindig, das Kunjtgebilde jeines 
Leibes der Erde wiederzugeben, ohne daß es die Her- 
berge eines Denfenden Geijtes, eines wohlwollenden 
Gemiüthes, eines braven Strebens gewejen. Und auf 
eine reiche Ausjaat wird eine Ernte voll Segen folgen. 
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> E in fremdes Kind, das fich verloren, will jeine 
+ Eltern wiederjehen und möchte juchend nad) 
der Heimath ziehn. Da eilt es durch Gärten, 
Wiejen, Gehöfte, Wälder, Thäler und fann die lieben 
Seinen immer noch nicht wiederfinden. Nun jteigt es 
auf den hohen Berg, von wo ihm die Sonne alltäglic) 
ihren freundlichwarmen Morgengruß gejchiet, und will 
fie um fichere Auskunft bitten. ES fteigt und jteigt mit 
heißer Miih’, biS es auf riefiger Höhe angefommen und 
(eider nicht mehr weiter fan, weil es ein Abgrumd jonjt 
verichlänge. Bor Angitiit es plöglich alt und grau ge= 
toorden, wehmüthig jchaut es aus weiter, hoher Ferne 
die Blumenwiejen, wo es einjt jo froh gejpielt. So 
tief liegt die Erde unter ihm, daß fein Menjchenlaut 
des Troites und der Liebe zu ihm herauf zu dringen 
vermag ; vergebens zuft es jeinen guten Pflegeeltern, 
die es eine Strede Weges begleitet, ihm weinend nach- 
gejehen und wohl jchon gejtorben jind. Nun, da Die 
Nacht hereimbricht und jchwere Wetterwolfen über dem 
Finde bangen, da es feinen Ausweg mehr ahnt als die 
grauje Kluft vor ihm, erblühen ihm plößlich goldene 
Flügel, und glücjelig jchwebt es jeßt zu jenem Vater 

heißerjehnt. Dieß Kind, v Menjch, bijt du. 
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IR > den Tagen des Altertgums erbaute man Tempel, 
SE die eigens dazu bejtimmt waren, Ausjprüche und 
=> (Gnthüllungen über Geheimnißvolles, Wunder- 
bares, Zufünftiges zu geben. Entbehrlich find nun 
jolche Tempel, weil der Menjch bei jeinem Erwachen 
zum Odem des Dajeins bereits einen großen Pracht- 
tempel antrifft, dejjen Baumeijter nur der Himmel jein 
fann, der jich über ihm, jeiner Schöpfung, freundlich, 
jchirmend, wohlthuend wölbt. Mit der reichiten Mit- 
gift ausgejtattet, veizend im Erwachen des Frühlings, 
zaubervoll im Walten des Sommers, hoheitsvoll im 
Abwelfen des Herbites, großartig im Todesjchlummer 
des Winters, liegt Die Erde als offenes Buch dem Menjchen 
vor, worin er mit den deutlichen Buchjtaben des Gottes 
die weilen Plane des Schöpfers, die Berufsbeitimmung 
der Wejen, die Begründung des jonnenklaren und des 
gewitterjchivarzen Himmels, den wohlthätigen Umlauf 
der Jahreszeiten verzeichnet findet. Ein wahres Schaß- 
haus der Wiffenichaft und Weisheit ijt die Erde allezeit 
für denjenigen, der dem Lichte ein offenes Auge, dem 
Seite ein empfängliches > Haupt, den Gebilden der Natıır 
einen bildjamen Sinn und ihren Neizen ein weiches 
Semiüth entgegenbringt. 
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II ex Menjch bejist eine doppelte Bürgjchaft von 

’ 522° der Göttlichkeit feines Urjprungs, einen zwei= 
fachen Stempel des Himmels: der eine tjt ihm fichtbar 
aufgedrüct, der andere unjichtbar eingehaucht. Denn 
ihn befleiden die jchönen, heiligen Stoffe der Natur, 
die der Schöpfer zum herrlichen Kunjtwerfe des Leibes 
geformt, und in diejem fleinen Erdenhaus, dem würdigen 
Abglanz der großen Erde, wohnt und waltet das Eben- | 
bild des göttlichen Geiftes jelbft, das ihn zum König 
der Erde macht. Und dennoch möchte dir, der hohen 
Abfunst und Berufung ungeachtet, der Mtenjch als mit- 
(eidswerth erjcheinen. Denn jchon als neugeborenes 
Kind weint diejer Erdenfürjt Thränen der ungefannten 
Schmerzen an der Brujt feiner Mutter, die ein wenig 
früher hier erjchtenen, ihm eine Zeit lang Herberge zu 
jein, den füßen Stleinen dann liebend zu bedienen, in 
franfen Stunden zu bewachen, ihn weich zu betten, 
zu herzen und von ihm geherzt zu werden. Gedenkit 
du num der Mühen und Sorgen, die jich an die Ent- 
faltung eines Menjchenlebens fnüpfen, möchte dir Diejer 
Erdenfönig fait wie ein Verbannter des Himmels und 
darum des Mitleids werth erjcheinen. Doch irre nicht, 
o Menjchenherz ! Wie das Gold im Feuer fich zu edlerem 
Golde Läutert, aljo adelt jich der Sterbliche dur) die H 
Leiden zu höherer Würde. . 
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Jin Zauberer aus Aegypten erzählte einjt: Ein 
=> reicher Mann ließ ich während der Nacht 
oftmals von jeinem Diener weden, um vecht 
häufig die Süßigfeit des Erwachens und die Seligfeit 
des Wiedereinichlummerns zu foften, und damit feine 
‚ vielen Kinder diejfe Genüfje mit ihm theilten, ließ er 
| eine Zauberfette rings um ihre Bettchen legen, die dann 
\ Statt des Dieners wirfte und jedes Haupt zum Wachen 
brachte. — Wer tft nıım wohl der reiche Mann? wer 
jein Bedienter? wer die Kinder? Ganz richtig ahnit 
dur: Gott, Tod, Gejchöpfe. Das Hiniterben der vielen 
Wejen, das fich im weiten Ktreije des Lebens immerfort 
vollzieht, ift nach der Anordnung Gottes die Duelle 
‚ neuen Dajeins; was in der neuen Gejtalt den Odem 
aushauchte, gewinnt ihn in der andern verändert wieder, 
der Umjchtwung des Lebenden ijt der Tod und aus diefem 
entwiceln fich wiederum die Keime neuer Schöpfungen. 
Alles, was einen Anfang nimmt, muß die Bahn diejer 
Berwwandlungen durchlaufen, und das Entjichlummern 
it nicht weniger göttlich als das Erwachen. Wiege und 
Sarg ind die ziwver beventungsvollen Markiteine des 
Keimensund Zeritaubens: beide gleich groß und erhaben, 
‘beide eines andächtigen Bejchauens würdig. 
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I er Mensch Hat nur dafür zu jorgen, daß er 
2° jelber göttlich lebt, denn alle andern Wejen 
ind es durch und durch, getreulich den Beruf erfüllend. 
Die Erde tit jeine bejorgte Pflegemutter und Wohl- 
thäterin, gibt ihm des Haujes fejten Grund umd ein 
genigendes Gärtchen dazu, leiht ihm die lachenden 
Wiejenmatten zu ergiebigen Weideplägen und verjieht 
fie noch mit friihem Wafjer, reicht ihm der Felder 
Segensähren, biegt der Bäume dichtbejegte Aejte zu 
ihm nieder, mit jüßen Früchten ihn bejchenfend, ladet 
ihn in die ftattlichen Wälder ein, jich Holz für die Tage 
des Winters zu fällen und begleitet die Mühen jeines 
Sammelns mit dem ergquidenden Schatten der Bäume 
und den Gejängen ihrer Bewohner. Sndefjen bewacht 
der treue Hund das Haus und das angränzende Güt- 
chen, wo ihn ein fleißiger Bienenjtod mit Honigfuchen 
reich bedient und liebliche Blumen die Pflege des Gärt- 
ners mit zarbenpracht und Wohlgerüchen jchön belohnen. 
Und über diejen treuen Wejen geht die Sonne täglich) 
auf, weiht allen ihre ganze Liebe und wirkt jo jeguend, 
heilig, ernft, als jchaute Gott jelbit jichtbar zur Erde 
nieder. Bedenfe dieß, 0 Menjchengeiit, und gejtalte 
dich zur Sonne der göttlichen Liebe. 
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Sürfte ich von Gott menjchlich fprechen, er- 
+ fchiene mir die Wendung, mit der er die 
Fehler ıumd Berirrungen der Sterblichen zu ihrem 
eigenen Heil und Frommen lenkt, als die jchönjte und 
rührendjte That jeiner Nächitenliebe. Dort war ein 
Kind zur Welt gefommen, dejfen Vater fich jchämte, es 
zu jein, weil es dem umerlaubten Lebensbunde ent- 
iprofjen. Der arme Kleine wächit heran, meijt einjam 
jeinen Weg begehend, weil auch die Mutter, Beihämung 
ahnend, nicht gerne fich den Nachbarn zeigt. So muß 
das Kind, das Nichts verjchuldet, die Sünden feiner 
Eltern büßen und fast will ihm das Herzchen brechen, 
wenn es dem VBater begegnet, der falt an ihm vorüber- 
eilt, um jich ja nicht zu verrathen. Und jo verrinnet 
Kahr auf Jahr. Mittlerweile ijt der Knabe ein braver 
Süngling und Mann geworden, tüchtig im Amte, un- 
tadelig an Sitten, rein im Streben, freundlich im Ume 
gang, gefällig und Kedem hilfbereit, wer inımer jeinen 
Nath begehrt. Geltebt, geachtet und bewundert jteigt 
er zu hohen, wohlverdienten Würden auf. Da regt 
fich im Bater ein Fühlen, für das der Mund feinen 
Namen, aber das Auge eine Thräne hat; reuig eilt er 
an’s Herz des Sohnes und befennt jtolz vor aller Welt, 
daß er des Kindes Bater tjt. Und der Sohn? Schöne 
Wendung des Himmels, der das Kind des jündhaften 
Baters zur Stüße und Wonne jeines Alters macht! ! 
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‘ar Vieles will der Menjch erreichen im Zeit- 

> raum jeiner Lebensmonde Manches davon 
gelingt alsbald ganz nach den Berechnungen des Ver- 
jtandes und den Winfchen des Herzens, und hier das 
Biel erlangt zu haben jtimmt ihn zu weiteren Thaten 
fühn. Da plößlich dreht das Glück die Urne der Gunit, 
wendet fierüchaltlos Andern zu und jcheint jeinen jeit- 
herigen Liebling nicht mehr zu fennen. Doch ijt's nur 
Schein ; denn jpätere Jahre erweijen die Zipischenzeit 
der falten Zurücdgez ogenheit, mit der ihn das Schiejal 
bedacht, als die Duelle großer Güter, die ımterdejjen 
langjam, Leije, geräujchlos reifen fonnten, ungejtört 
von den Einflüffen einer aufgeregten Welt, unbeachtet 
von den Augen des Neides, ungetrübt dDurc) die Störumn- 
gen des niederen Sinmenlebens. Manches, was uns 
faum der Rede werth bedüntte, enthüllte fich jpäter als 
der Ausgangspunkt wichtiger Ereignifje, während An- 
deres, das uns jelbjt wohlgefiel, uns gleichgültig und 
entbehrlich wurde. 


| ufrichtigfeit, anmuthsvoller Klang aus reiner 
°°> Bruft, wie lieblich ift dein Bild zu Schauen ! 
Sm ae Erdreiche des Kinderherzens ijt Deine 
Heimath ; die Unjchuld it deine Wiege, Glaube und 
Vertrauen find deine Eltern ; Freude, Friede, Liebe, 
Treue, Hoffnung deine Gejpielen. Mit holder Anmuth 
trägt das Kind fein ganzes Herz, jein Lieben und Zür- 
nen, Hoffen und Fürchten, jein Können, Fehlen und 
thörichtes Wünjchen der Mutter arglos zu, der guten 
Mutter nichts verhehlend. Sein Wort ijt eine Glode 
der Wahrheit und Offenheit, die aus dem Dom des 
lauteren Herzens fommt, das Auge ein Spiegel, der 
die Sonne fledenlos wiedergibt, jein ganzes Antlit das 
Außenbild des schönen Innern. Wohl dem Menjchen, 
der die Aufrichtigfeit des Kindes als Exrbitüd in die 
Sremde nimmt und unverjehrt wieder heimmärts bringt! 
Denn Nichts Deflagenswürdigeres als eine Seele, deren 
Mund ein unheimliches Schloß der Verjchwiegenbheit 
trägt oder der nur Faljches, Eitles |pricht, jo oft er fich 
zur Rede öffnet. Preiswürdig fürwahr ijt das Walten 
des Aufrichtigen ! Gedanke, Gefühl, That, Leben find 
bei ihm im göttlichen Einklang ; gleich frei, Freundlich 
und arglos begegnet er dem Böjen wie dem Guten, 
jein Handjchlag wiegt taujfend Eide auf, jein Wort 
wirkt wohlthuend in der Gemeinde, und alle braven 
Menjchen schließen N ihm freudig an. 
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te Belohnung des Tages tft die Nacht. Nach 

’ en inhaltst Erden Stunden regen Lebens und 
Wirkens, dem bunten Yarm der Märkte und Straßen, 
den Mühen und Sorgen der Armuth, den Freuden 
und Lujtbarfeiten des Neichthums, jenkt jich die Nacht 
vom Himmel leife jchiweigend auf die Erde, ihr voran 
die Dämmerung jchiekend, ihre Ankunft anzumelden, 
Alles, was Odem hat, im die Räume der Häuslichkeit 
einzuladen und die Süßigfeit des Feierabends im weiten 
Kreije des Dajeins zu verbreiten. Koftbare Gejchente 
bringt die Abgejandte Gottes mit, um fie an die Kinder 
der Erde freundlich zu vertheilen : dankbar nehmen fie 
die Gaben des Himmels entgegen. Ueber der herzlichen 
Freude daran vergißt der König jeine Herrjcherwürde, 
der Bettler jeine Dürftigfeit, der tiranfe jeiner Wunden 
Schmerz, der Heimgejuchte fein Herzeleid : fie alle fojten 
den Hochgenuß des Schlummers und wiegen jich in 
jeligen Träumen. Gerne läßt jedes Wejen es gejchehen, 
jo ihm die Nacht die Augen schließt, und wenn die leber- 
macht des Kummers fie wieder öffnet, fleht ein Gebet 
zu Gott, ev möge den Unglüclichen mit dem Gejchenfe 
jeligen Bergejiens begnaden. it nun der ungetrübte 
Schlaf Schon einer Nacht jo einzig werthvoll, daß ihn 
der Mensch um feinen Preis entbehren möchte, wie 
foitbar muß dann evit der Schlaf des Todes jein?! 
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hauft dur in tiefer Nacht zum Himmel auf, der 
> wieder feine Lichtlein angeziindet, die, weil fie 
bir gar jo ferne, wie Körner Goldes nur ericheinen 
und doch unjäglich Ichön im Dunkeln find, bejchleicht 
dich die neugierige Frage, wie viele taujend Namen ein 
einziger Steri bei jeinen vielen Mitgeitirnen habe und 
wie fie wohl auch heißen mögen. Kein Laut wird dir 
als Antwort aus der Sternengrotte, und würde fie dir 
auch zu Theil, dein Wifjen wäre nur um wenig reicher. 
Schon wichtiger wäre es, zu erfahren, wie ein Engel 
die Roje nennt, weil fich vermuthen (äßt, daß diejer 
Name inhaltsichwer ihr Wejen offenbaren würde. Das 
Wichtigjte aber wäre doch, den Namen zu fennen, den 
Gott dem Mlenjchen jelber gibt. Die Antwort bleibt 
der Himmel jeguldig, weil es dem Streben des Erden- 
gajtes überlafjen ift, die Anrede Gottes jelbjt lic) zu 
erringen. Wohl dem Ster blichen, dejjen Öeijt ein Spie= 
gel der Wahrheit, dejfen Herz ein Silberfelch der Frönt- 
migfeit, dejjen Urm ein Kämpfer fir Necht und Unjchuld 
aljo gewejen, daß Gott bei jeinem Eintritt in das Reich 
der Getiter die reine Siinderjeele wiederfindend mit 
Baterfreude jpricht:: mein theures Ebenbild! 


2° Denn eben Yonımi lie Rs Her Wald zurücund 
bringt in ihrer Schürze Erdbeeren mit, jie an die Stleinen 
zu vertheilen. Mit Herzenstujt fojten fie die föjtlich 
jüßen rothen Früchte und gäben jte um feine Schäße 
der und lange nach dem Jreudenmahl duften die Händ- 
chen noch von der Lieblingsjpeije. Nun jchaue prüfend 
etwas tiefer md betrachte jtill, was Alles gejchehen 
mußte, bevor die Mutter den Erdbeerichlag bemügen 
fonnte. Die Erde mußte eine Neife um die Sonne 
machen, die Sonne gab viel taufend Strahlen aus und 
dieje brauchten die freie Bahn des blauen Aethers zu 
ungetrübter Wirfiamfeit : jo find die Waldesbeeren ein 
Werf von vielen fleißigen Arbeitskräften. Und.alfo ist 
es überall im weiten, großen Schöpfungstreije, wohin 
du deine Blicde lenfit. Die le Blumen, Weiden, 
Bäume, Aehren, Trauben, Wafljerquellen, die VWöglein 
in den luftigen Zweigen, das treue Himpdchen auf des 
Hanjes Schwelle, die Bienen in der engen Zelle, das 
Storchenpaar in hohem Xeite, jie alle find Gebilde rajt- 
(vos emjigen Waltens, jprechende Zeugen vom großen 
Metiter. 
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‚enfe nicht gering von der Stellung des Weibes, 

02> Die ihr der Schöpfer angewiejen. Dem Auge 
möge fie ein Bild der Schönheit fein, dem Umgang 
die ehriwürdige Sejtalt der Schambaftigfeit und Züchtig- 
feit, dem Leben die treue Hüterin des Haufes, und dem 
Herzen reine Gluth der Menjchenliebe. Im Antlibe 


des jchönen Weibes vereinigen jich alle Reize der Natur 


zum trauten Einklang ; im Berfehre mit der Außen 
welt ijt jie Wächterin über gute Sitte und Begründerin 
feinen Anjtandes, im Junern des Haujes die Briejterin 
der Unschuld, die Pflege der Kinder und der Haus- 
genofjen, die Öehilfin des Mannes in den verjchiedeniten 
Lebenslagen, allen Menjchen endlich, die ihr vertrauens- 
voll begegnen, ijt jie die wahre, ungejchminfte Herzens- 
güte, zu Nath und Hülfe jtets bereit. Weil nun die 
Fran eine jo hohe Sendung hat, ijt e8 des Mannes 
heilige Pflicht, diejelbe immer hoch zu halten, fie inie- 
mals frech und treulos anzutaften, jpöttijch zu belächelit, 
wegzuvünjchen, zu verjcheuchen. Wer einem der Öottes- 
finder den Beruf jchmälern will, der ihm vom Himmel 
aufgegeben, tft ein VBerächter der göttlichen Anordnung 
und 
Ueber den meint jtill der alte Vater. 


> Ihm ein Iefen (ebt, in Dejjen flarem ums 
san Eee Geijtes Sipiegel die Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft in ihrem ganzen Umfang zum Borjchenn 
fommen, jeder Gränze oder Bejchränfung durch Raum 
und Zeit enthoben. Keine umdeutlichen, matter, aus- 
gelöjchten Spuren gejchehener Dinge erjchweren hier 
das Walten der Erinnerung ; die ferniten Näume des 
Gewejenen liegen jo deutlich Klar vor dem Auge des 
Gedächtniffes wie das Heute der Gegenwart, und die 
Bufunft ist durch feinen led, auch wicht des feinsten 
Sonnenjtäubchens, verdeckt oder unfenntlich gemacht. 
Nie groß muß nun das Wejen jein, das der Sammel- 
plaß aller Welten, Länder, Himmelsgegenden, Zeiten, 
Gejchöpfe it, von Allem Alles gründlich weiß, Nichts 
je vergißt und das Werdende Schon jo zum Boraus 
fennt, als gehörte es bereits dem Gejchehenen an oder 
vollzöge fich gerade augenblicklich! Ein reicher Trojft 
für die Welt und ihre Kinder liegt in dem Bewußtjein, 
Daß es im Wechjelnden ein Bleibendes, im Trüben ein 
Slares, im Jrdischen ein Himmlijches, im Bergänglichen 
ein Ewiges gibt. Nur Blindheit fünnte fich diejer 
Wahrheit verjchließen, während das halb nur offene 
Huge alsbald den großen Gott des Himmels jchaut 
und anjtaunt. 


5} * Mitleid it ein Kind des Himmels, das 
> drumten auf der Erde wohnt ; denn droben in 
den seligen Näumen, die Thränen nicht und Schmerzen 
fernen, weilt nur der Freude Mitgefühl. Drum jteigt 
das Mitleid vom Schauplage unfterblicher Baradiejes- 
fujt herab und jchafft jich im Hienieden einen jegens- 
vollen Kreis des Waltens. Es bejucht die Stätten des 
Kummers und läßt in ihnen einen goldenen Schimmer 
des Troftes zurücd, erjcheint unerwartet bei den Särgen | 
und aloert das Ach der Grabesflänge, die geliebte 
Häupter zu den jtillen Wohnungen der Todten geleiten ; 
es wandelt an der Seite der Berzweifelnden und pflanzt | 
Wegeweijer der Nettung auf ihre Pfade, betritt die 
Kammern der Armuth, macht ihr trodenes Brod wohl- 
jchmecdend und den Wafjerbecher erquidend ; es begeht 
die bluttriefenden Felder der Schlachten und (indert die 
Klagen der Todeswunden, lächelt in die Zeritörung 
der Habe und den Brand der Hütten den Hoffnungs- 
ftrahl bejierer Tage, und verjendet jeine dienjtbaren 
GSeijter, die guten Menjchen aller Orte, überallhin, die 
Leiden und Bedrängnilje mit Gaben der Liebe zu ver- 
jüßen. Wo immer fic) das Mitleid zeigt, zerreißt der 
Wolfenflor der Trauernächte und fommt der heiterblaue 
Himmel wieder. 
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Die Liebe ist die schönste Frucht des Erdenlebens. 
> Fragt du nun nach dem Erdreich, in dem 
fie am jühejten und lieblichjten gedeihen mag, laß Dir 
die Stätten des Unglücs, Elends, Kummers zeigen: 
in diefen fojtbaren Boden lege dann vertranensvoll 
das Samenforn der Herzensgüte und herrlich wird 
daraus die Frucht der Liebe wachjen. Auf den Gütern 
des Wohlftandes und des Neichthums, an den Tafeln 
der Ueppigfeit und Becherfuft, auf den Poljtern der 
MWeichlichfeit und Behaglichkeit, bei den Schanjpielen 
und Tänzen der Vergnügungen vermag die Liebe die 
inhaltsvolle Tiefe ihres Wejens nicht zu entfalten, weil 
ihr der Stoff zu Opfern fehlt, die Liebe immer bringen 
will. Es wäre deßhald ein thörichtes Anfinnen an das 
Gefchiet, es möge dem Leben nur frohe Stunden, heitere 
Gelage, jonnenhelle Tage und führe Nächte bringen : 
das hiehe das Wirken der Liebe hemmen und bejchränten, 
das hieße dem Herzen, ja dem ganzen Menjchen, die 
edelfte Frucht, das foftbarite tleinod, entziehen. Das 
Dafein wird nie vollfommen jein ohne die belebende, 
erwärmende und ftärfende Sonne der Liebe. 
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19 as immer du im Streife des Dafeins erblickft, 

re tt ein zur That gewordener Wille, mit Men- 
Ichen- und Naturfraft ausgeführt, in die Erde und das 
Leben eingegraben, die fichtbare Außenfeite des umficht- 
baren Geijtes. Die Mauern und die Zinnen der Stadt, 
die dur von ferne ftehjt, ihre alten Thirme und Tempel, 
dort auf der Anhöhe die Flügel der Windmühle, die 
Ichlichten Menjchenhütten Draußen im Felde umd die 
Wafjerrinnen, die in die Wiejen führen — alle Diele 
Bilder find Schöpfungen eines Willens, der zur Wirk 
tichfeit geworden. Nm betrachte auch das blaue Ge- 
birg, aus dem die Sonne täglich fteigt, die Wolfen, die 
fi) auf der Höhe lagern, die weißen Schäflein, die 
feife Luft vorüberführt, die Bäche, die zum Thale waın- 
dern, den Strom, zu dem fie jich vereinen, die Gärten, 
Felder, Werdepläge, an denen jte vorüberfommen, den 
Himmel, der über dem ganzen Schaufpiel lächelt, und 
ipiederum wirjt du Nichts Anderes gewahren als einen 
großen, fraftbegabten Willen, der fich zu Werken jchön 
entwidelt. Set erfenne und fühle ausallen Schöpfungen, 
vom Gräschen bis zur Sternenflotte, denjelben Willen 
fromm heraus und verehre in den mannigfaltigen Ge- 
ftalten des Seienden den großen Urgrund, fowie du 
im Bächlein die Quelle jchäßeft, die ihm das Leben ge- 
geben. 


= Au war ft die Somme jchon hinabgegangen, doch 

°*2 Hält fie oben noch mit Zauberfraft den Negen- 
bogen, der Jicherer als auf taujend Säulen ruht, und 
erquict mit diefem Schmud des Abendhimmels den 
frommen Beter auf der Flur, der jeine Schritte heim 
wärts lenkt. So leuchten dem Sterblichen in den Tagen 
des Alters noch die Sonnen und Geitirne des Früh- 
(ings und der Sommterzeit-Lieblich nach, wenn auch die 
herbitlichen fühlen Nächte, die Borboten Falter Winter- 
tage, Jich Schon eingejtellt und ernitlich an den Tod ge- 
mahnen. Das ift jo groß und Schön am Menjchen, daß 
Alles, was er im Leben je gehabt, gepflegt, geliebt, be- 
wundert, Befigthum des Geiftes und Gemithes bleibt, 
die paradieftichen Entzücfungen der Kindheit Die Abende 
des Greijes noch verjilbern, die längjt entjchlafenen 
theuren Häupter jo jprechend treu vor unjerer Seele 
ichweben, als plauderten fie mit uns in herzlicher Ge- 
jelligfeit, beriethen ich mit uns über die Zufunft und 
jtinden ermumternd, belehrend, warnend uns zur Seite. 
Sp werden auch wir eimstens auf die Nachwelt uns 
vererben und den Enfeln werden, was jebo uns die 
Ahnen find. 
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Dat Jemand Div mit einem Zirkel einen Kreis 
x (a beichrieben und jagt dir nun, dur jollejt ihm 

rn genau den Anfang und das Ende zeigen, Du 
fümejt jicher in DVerlegenheit, dem DVerlangen zu 
entjprechen und anzugeben, wo er beginnt, wo er jich) 
schließt. Und fannjt du mir in einem funstvoll Schön 
gebundenen Kranzgeflechte die erjte und Die legte Blume 
nennen, die beide ja jo dicht nebeneinander liegen, daß 
jie der Oärtner, der fie angereiht, fajt jelbit wicht mehr 
unterjcheidet? Sch glaube faum. Drum jpare weije 
dergleichen Grübeleien, die ohne Ergebnig und Nuben 
find, umd jei zufrieden, daß du den Gegenjtand jelber 
licher haft. Wem der große Kreis des Dajeins, tır dent 
er ich bewegt, zu eiteln Spibfindigfeiten gejchaffen 
jcheint, der verfennt und überjieht darin die hohen 
Gitter, die veich und Klar vor jeinem Auge liegen, für 
den hat der ganze Kranz mit jeinen bunten Blumen, 
Knospen und den reizenden Grün des Gräschens md 
des Dlätterichmudes feinen oder geringen Werth. Freue 
dich mit Der ganzen Herzlichfeit eines frommen Ge- 
müthes des großen Als, das fich als Gejammtbild und 
in der Öejtalten Einzelheit gleich erhaben göttlich gibt, 
und verlange nicht unbejcheivden genug zu dem hellen, 
freundlichen Licht der Sonne das Flimmern der Kerzen 
und Lampen. 
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“as der einzelne Menich in jeinen Klagen über 
205 Die Leiden jeines Dajeins Schieffal nennt, ift 
EEE oft beim Lichte betrachtet Das Neß, das er mit der 
Freiheit jeines Willens zu feinem eigenen Unheil jelbjt 
gewoben und das ihn nun gefangen hält. Zwischen 
dem Benehmen des Ntenjchen und jenem Ergehen, dem 
Wohl und Weh jeiner Lebenslage, bejteht ein natür- 
licher, gerechter Jufammenhang. Sowohl an dent zer= 
rütteten Stande der Gejundheit und des Haujes, als 
auch an den verichiedenften Färbungen des innern Uns 
glüds ift der Menjch vielfach jelber jchuld, wenn auch 
Berblendung und faljches Schamgefühl noch jo jtarf 
dagegen iprechen. Eine maßloje lajterhafte Jugend, 
die den Körper zum Spielball macht, darf jich jpäter 
über Gebrechlichteit des Alters nicht beflagen, jondern 
muß jich vielmehr wundern, daß fich das Leben jo lange 
nur hinjchleppen fonnte; ei Beruf, den unlautere 
Beweggründe gejchaffen, vermag nicht zu beglüden, und 
der pflichtvergefjene Arbeiter hat auf Wohlitand, auf 
Ehre und Achtung bei der Mitwelt und einen guten 
Nachruf feinen Aniprudh. Wer jeinen Kindern die 
Grundjäge des Wuchers und der Lieblojigfeit als 
Mitgift aufden Weg gegeben, muß es natürlich finden, 
wenn jie, die Kinder, auch ihm falt begegnen und den 
Feierabend jeines Alters nicht verfüßen. Wie oft ift der | I 
Mensch das Schidjal jelbit! F 
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Leicht das Hienieden auch nur der abgebildeten 
2: Speife, die erjt den Hunger nach der wahren, 

wirklichen Nahrung hervorruft, jollen wir uns 
dennoch an diejem Gemälde freuen umd im Srdischen 
das Himmlische, im Vergänglichen das Ewige, im Menjch- 
lichen das Göttliche erblicten und bejtaunen. Es gibt 
zur Betrachtung des bunten Inhaltes, der die Natur 
und das Leben zufammenjest, feinen würdigeren Stand- 
punft als in beiden den Ausfluß, die Entfaltung, die 
Außenjeite des göttlichen Geijtes zu jehen. Wie der 
Demantjchein eines jeden Wafjertropfens, der an dem 
Gräschen, an Blume und Zweig hängt, ein Wiederichein 
der einen Sonne ijt und dieje troß des millionenfachen 
Adglanzes ihres Wejens fein Fünfchen von ihrer Straft 
und fein Stäubchen von ihrem Umfange verliert, jo 
find die iwdiichen Gejtalten der Natur mit dem Wechjel 
ihrer Entwidlungen die Werfe des nämlichen, himme 
liihen, ewigen, umnveränderlichen Geijtes. Und wie 
die ertvärmenden Strahlen der einen Sonne die ganze 
befebte Schöpfung begnaden, aljo füllt fih die Bruft 
aller guten Menjchenherzen von der nämlichen gütt- 
lichen Liebe, ohne dem Duell, daraus jede Seele jchöpft, 
ein Bischen von der Gluth zu nehmen. Wie reich tt 
doc) der alte Meiiter ! 
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A: atürlich it Die Anhänglichkeit des Menschen 
.* 9 an die Erde, denn er verdankt ihr den einen 
Theil jeines Wejens, den Leib, das Wohn- 

haus des Geijtes und der Seele. Fühlt er jich daher 
auf dem Stern der Erde wohl und heimisch, jo ehrt er 
nur den Urjprung jeines Körpers, zeigt jich der Ders 
wandtichaft würdig, in die er eingetreten, und erfüllt 
treu das Gejeb der Natur, die Gleiches freundlich an 
Gleiches reiht. Der Wafjertropfen jchließt jich an den 
andern jo leicht und froh wie an feinen Bruder an, 
zum Meere eilt der Strom tie zum erjehnten Meutter- 
herzen, der Thau steigt zum Aether auf als ginge er 
zu feinem alten Vater, die Schtwalbe zieht in die mildere 
Fremde als wäre jie ihre Heimath, und das Eijen hält 
fih am Magnete wie an einem Netter fejt. Ja rührend 
ijt die Betrachtung der vielen Kinder, die jic) im Kreije 
ihres Waltens jo ganz zu Haufe fühlen. Blie hinaus! 
ES jagen dir die grünen Linden vertraulich flüjternd, 
jelig duftend, wie fie fich ihres Pläschens freuen; es 
haucht der Nojenjtocd mit Mutterluft den Gärtner aı, 
der ihn gejeßt; es folgt das Lamm dem Hirten jo 
gerne twie das brave Kind dem Nufe des Vaters, md 
die Wöffchen eilen, gehorfam dem Sänfeln der Lüfte, 
feije am Himmel auf und nieder. Sp hat dem jedes 
Wejen, das die Erde fein großes, weites Vaterland 
ent, noch eine zweite, engere Heimatbh gefunden, den 
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vertrauten Kreis jeines Aufenthaltes und Wirfens, als 
Haus, Nejt, Hain, Bach, Meer, Haupt, Yether. Wohl 
dem Menjchen, der die engere Heimath jenes Leibes 
zum wirdigen Behältniß des Getjtes und Herzens ge- 
macht und der Mutter Erde dadurch den jchönften 
Dank dafür entboten hat, daß fie ihm für die Dauer 
. des Hieniedens ihre Stoffe geliehen. 
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> illjt du ein wirdiges Vorbild der Liebe md 
Sr des WohltHuns befigen, blide andachtsvoll 
zur Sonne auf. Ohne dich zu fernen, ja jelbjt zu jehen, 
thut jte div Doch jo wohl und thut es allen Deinen Wit- 
genofjen, den Strahl des Segens feinem wehrend, Die 
Vejen alle gleich begnadend. Sie unterjcheidet Das 
Gräschen vom Thautropfen nicht, der ihm zu trinken 
gibt, das Lamm nicht vom Grafe, Darin es weidet, Die 
Früchte nicht vom Baume, an dem jte prangen, die 
Heerde nicht vom Hirten, der fie nährt und führt, und 
begehrte je für ihr heiliges Walten einen Dank umd 
Lohn, er bejtände in der Verlängerung des hohen 
Amtes. Wie rein, wie lauter muß mun die Liebe des 
Menichen jei, deijen Herz an Arglofigfeit, Freundlich- 
feit, Uneigennüßigfeit ein Wiederhall der Sonne ge= 
worden ijt, und welche Werke des Segens, der Freude, 
des Friedens wird fie schaffen! Werthlos, ihres Namens 
unmwürdig iit die Liebe, die ihre Belohnung irgendwo 
anders jucht und erwartet als im verjchtwiegenen jtill- 
beglückten Kämmerlein des Gemüthes; den Wıurcherern 
der niederiten Art ift beizuzählen, wer für die Kleine 


Gabe des Kreuzes den taufendfachen Zins begehrt, 


und Fleinfich und ein Schwächling ijt, wer die Gefühle 
jeines Herzens an die Mitbrüder nach ihren Range 
vertheilen möchte. Ja, 
Zur Sonne jchau am Morgen, jchau am Abend ! 
Pe 
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'senfe, fühle, vollbringe niemals, was jich vor 
252° dem Licht der Sonne jchämen, fich dem hellen 
Tage und des Menjchen klarem zaubervoll gebauten 
Auge entziehen muß, was nicht verdient, dab es das 
Dhr in das Gehäus des Labyrinthes aufnehme und 
es der Seele mit dem fleinen Hammer Übermittle. 
Was aber werth tft, daß Gott das Licht erfunden, daß 
dir ein Herz im Bujen jchlägt, daran die Brüder fich 
erbauen fünnen, was dem reinen eläute der Silber- 
glocke gleicht, die aus dem Dom der Aınrdacht jeelenvolt 
zur Gemeinde jpricht, das denfe, empfinde, thue, höre, 
fieh! Gejchehen aber Dinge um dich her, die dein 
Auge beleidigen und die du trogdem jehen mußt; fallen 
in deinem Sireije Reden des Hebermutbes, der Menjchen- 
verachtung und der Gottesläfterung, denen du das 
Dhr nicht verjchließen fannjt, bewahre dir wenigjtens 
Geift, Herz und Sinne rein. Nicht immer tft es dem 
Sterblichen gegönnt, eine fortgejegte Neihe des Er- 
habenen, Schönen, Göttlichen zu jchauen, weil es der 
Berblendeten liberall gibt ; doch jo wenig fich die Sonne 
befleckt, wen fie über den Häuptern der Böjen Leitchtet, 
jo wenig foll der Menjch von der Unjchuld feiner Seele 
einbüßen, wern er Unlauteres jieht und hört. 
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ur fannit dem Metfter, der dich in diefe Welt 
° der Wunder verjeßt, dev den Himmel voll 
des Aidbers über div gewölbt und drumten dir ein 
reizendes Wohnhaus eingerichtet, nicht wahrer und 
nicht jchöner danken, als wenn du ganz ein Menjch 
woilljt jein md auch das Kleinste gerne thuft, das Gott 
von dir verlangt, erwartet. Keine Bejchäftigung ent= 
ehrt oder erniedrigt, welche die Würde in uns nicht 
befeidigt, und es jprächen Undanf, Selbjtüberihägung 
und Berblendung aus dir, twirdest du geringere Arbeiten, 
twie man fie fäljchlich nennt, als Dich verlegend von 
dir weijen. Keine Menjchenmutter, umd trüge fie Die 
reichite Fürftenfrone, darf jich jchämen, die iinder, die 
ihr Gott gegeben, jelbjt zu nähren, fie anzufleiden, 
ihnen die Morgenandacht vorzufiprechen, jie zu under- 
richten, zu bejchäftigen, den verdienten Stoc der Züch- 
tigung jelbit zu handhaben, jie zu den findlichen Spielen 
zu begleiten und Abends zu Bette zu bringen. Sein 
ejen, das ein Menjchenantliß trägt, darf jich für zu 
hoch halten, dem Lechzenden Wanderer, der vor jeiner 
Schwelle jißt, den Wafjertrunf vom Brummen jelbjt zu 
holen und ein liebreiches Wort des Troites zu jprechen. 
Ungöttlich fit der Sterbliche, Der eines Lebensberufes 
jpotten kan ! 
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«Per Gipfel der Freude über das Dafei tft der 
> Danfgegen den Geber, und die Liebe zum Wohl- 
thäter ist nur flares Bewußtjein von der Bedeutung der 
empfangenen Öutthaten. Eine Mutterhatdashohe Glüc, 
nur brave Kinder zu bejigen. Mit jedem Morgen fom- 
men fie, vom Kleinsten bis zum Größten, angeiprungen, 
der guten Mutter Gruß und Kuß zu bieten. Dann 
gehen jie recht hübjch zur Schule, jagen ihre Sprüche 
auf, merfen achtjam jede Xehre und Unterweifung, die 
aus dem Munde des Lehrers jpricht, find artig freund- 
(ich gegen Jedermann, bitten die Weutter um ein Stücd- 
chen Brod für den alten armen Mann, der drunten 
auf der Schwelle jißt, find in den Spielen findlich 
munter, beim Arbeitstiiche eifrig ernjt. Und Nachts, 
da num die Kleinen alle jchlafen, geht die Mutter Leije 
jachte vor jedes Bettchen noch, betrachtet die jüßen lieben 
Züge jchweigend stille, und überglüclich im Bewußtjein 
jolcher Kinder jinft jte Fromm auf die Kiniee, dankt dem 
Sotte, der die Liebe ift, für jo fojtbare Gejchöpfe und 
für ihr eigenes Dajein, und weint Thränen der Freude 
und Rührung. Wer feine Empfindung des Danfes in 
jich veripürt, dem tft Die Seligfeit der wahren Herzens- 
(ujt noch immer fremd. 
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Siebe die Wahrheit! Ste ijt die größte Wohl- 
2a thäterin md getreuejte Freundin dejjen, der 
ER ihr Geift und Herz geöffnet Hat und überall, 
1wo fie erjcheint, Hpilanzt jie Glüc, Friede, Freude auf. 
Bor ihrem veinen Unjchuldsauge erjterben die Luft 
gewebe der Einbildung und Selbjttäufchung, ihr tiefes 
Schauen bejchämt das Leichtfertige, oberflächliche Urtheil 
und die Nothlüge der Feigheit ; jie reinigt Handel umd 
Wandel von den Schmarozerpflanzen des Eigennußes 
und der Gewinnjucht, bricht Die Eisdedfen der Herzens- 
bärte, verdorrt Die Brennnefleln der Bosheit, benimmt 
den Firniß der Schmeichelei und treibt Schanloje Bettler 
von den Wegen des Müfiggangs in die Segensjtätten 
der Arbeit. Vor dem fonnenbhellen Glanze ihrer Ge- 
itaft entfliehen die Trugbilder des Aberglaubens auf 
Yımmerwiederfehren, vor der Bejcheivenheit ihres Auf- 
tretens stellen die Faftnachtsichtwänfe der m Sefall- 
jucht und WBrahlerer ihre Tänze ein, Berfleinerung, 
Klatichjucht, Uebertreibung verlafien die Kreife der 
Sejelligfeit und das Schwert der Nache steckt fich in 
die Scheide. Nur auf den gediegenen, (auteren Grumd- 
jänlen der Wahrheit kann ich der Bau des Reiches 
Hottes erheben. 
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etrachtejt du des Sommers Herrlichkeit, der jeßt 

im vollen Schmude vor dir liegt, das jühe Leben 

der Natur in ihrer Schönheit Fülle, die Wiejen 
mit dem erwartungsvollen Hoffnungsgrün, die Gärten 
in der Farben Zauberpracht, die Büchlein ganz im 
frohen Blaudern, die Bäume mit Früchten reich bedeckt, 
die Berge lieblich bis zum Gipfel, — möchtejt du wohl 
glauben, ein Herricher aus dent Neich der Sonne rüde 
mit Funjtverjtändigem hohem Gefolge an, fich im Balaft 
der Erde einzukaufen, ein Königreich darin zu jtiften 
und. herrlich jich für Säfte einzurichten. Du lieber 
Thor! Längft find die Herrjcher und längjt die Gäjte 
alle da. Die Menjchen find der Erde Herren, die, wie 
Natur es weile angeordnet, bei den Jahreszeiten in 
Miethe leben und ihre Gäjte find die eigenen Kinder. 
&s find es die zitternden Halme der Felder, die jtarfen 
Eichen, die Lachenden Roten, Lilien, Nelken, die Wälder 
mit den Sommervögeln, die Schwalben unter Deinem 
wirthlichen Dache, die Störche auf des Kirchthurms 
Spibe, die Nachtigallen in Gebüfchen, die Löwen in 
dem lauten Hain, die Stiche, Die im Meere haufen, die 
Lämmer, die im Graje ipielen, die Quellen, die aus 
Gebirgsflüften fommen. Des Meifters eigene Werke 
find jeine Säfte, Zufchauer, Zuhörer, Bewunderer, und 
des Lebens höchjte Weisheit tt das Leben jelbit. 
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o® U eritändejt du die Schwalbenmutter, die leife 
7 Nachts zu ihren Jungen jpricht, du hörteit 
nur die Stimme der Natur heraus, das immer- 
gleiche Wort derMutterliebe: „Seid ruhig, liebe Kleinen, 
ich bin bei euch, ich jchüße, ernähre, bewache euch!“ 
Und Tags darauf fiehit dur die netten Jungen mit den 
Alten aus dem Neite fliegen, um fich die Welt ein wenig 
anzujehen. Ermüdet jchor nach kurzem Fluge ruhen 
fie aus, indeß die Mutter ihnen ein Liedchen zwoitjchert, 
der Bater aber Futter zu der Vesung holt. Kaum 
herzlicher fanın die Menjchenmutter zu den Kindern 
iprechen, nicht treuer und wachjamer um jie jein, nicht 
jeliger die Liebe empfinden, die ji an eine Mutter 
früpft, nicht jorgfältiger fie pflegen und nähren, nicht 
jfüßer ihre Tage weben ; denn Höheres als das Gött- 
(iche fann fie nicht erreichen, das die Stimme der Natur 
mahnend zur belebten Schöpfung redet. Drum erfenne 
der Menjch, den der Himmel mit Kindern gejegnet, in 
der Anhänglichkeit des Herzens und der treuen Pflege 
der anvertrauten Güter nur die Erfüllung des gött- 
lichen Gejeges. 


n einem Gemälde, das bewährte Künjtlerhand 
EN \ geichaffen, it der kleine Finjelzug des Schattens, 
ar den ein Gräschen wirft, jo gediegen ausgeführt 
twie das großartige Schaujpiel des Abendhimmels, das 
deine Blide bejonders fejjelt: jo it auch jedes Wejen 
in dem weiten All der Schöpfung vollfommen in jeiner 
Art, jonst könnte Gott dazu nicht Vater jein, jonjt wäre 
das Ganze ein taujendfacher Frevel. Das ijt gerade 
groß und göttlich, daß jedes Ding durch die Wortreff- 
lichkeit, mit der es den ihm angewiejenen Plaß ausfüllt, 
dem andern, wenn gleich jchmucderen, umfangreicheren, 
glei) und ebenbürtig wird. Hielte nun der hohe Metiter 
eines Tages eine Heerichau über alle jeine Gejchöpfe 
und jähe jedes einzelne durch jeine Tüichtigfeit der an- 
vertrauten Stellung durchaus würdig, er gäbe jeine 
Freude dadurch fund, dap er Alle in ihrem Amte beließe: 
das Veilchen müßte Betlchen bleiben, das Hündchen wie 
bisher des Haujes treuer Wächter fein, das Lanını dem 
Hirten weiter folgen, der Quell im Berge nicht verfiegen, 
das Meer das Wogenjpiel behalten, der Mensch auch 
fortan als Menjch erjcheinen. Und die Augen aller 
Gottesfinder füllten fich, gum Meijter aufichauend, mit 
Thränen der Nührung, des Danfes und der Freude 
und jonnten jich an feiner Yiebe. 


‘er in den holden Bildern der Natur, im 
? > eigenen Herzen und in den wechjelreichiten 
i Erjcheinungen des Lebens den Gott nicht 
zu erbfien vermag, der verlange vom Himmel feine 
außergewöhnlichen Zeichen, er gliche jonjt dem ıunbe- 
jcheidenen Thoren, der zum Träumen ein Fernrohr und 
zum Schlafen ein Hörrohr.begehrte. Wer in der Natur 
der Wunder nicht entdeckt, verzichte auf Die Kumjft des 
Zaubers. Wie malt jich nicht des Sommers Pracdt-" 
geitalt aus lauter Wunderzügen, wie findet nicht des 
Frühlings Wuferitehungsfeit die Gottheit laut und 
deutlich an! Und hörjt du eine Fromme Weile nur auf- 
merfend auf die Stimme, die aus der Tiefe des Ge- 
nrüthes hinauf zum Geijte dringt, erfennjt du deinen 
Gott in dir und frenjt dich innig des hohen Gutes in 
deiner Brust. Und erblidit dur in dem Räderwerf des 
Lebens mit den bunten Ständen, in der Sejchichte 
deiner Familie, deines Haujes, der Nachbarn, Freunde, 
im Auf und Abblühen ganzer Dörfer, Städte, Völker, 
im eigenen Zooje nicht den Gott, den großen, gegenz= 
wärtigen? Wer ohne ihn ie Tage jeines Dajeins ver- 
bringt, der verjchläft die Wunder der Natur, Geijt und 
Gemiüth im eigenen Haufe und die Erfahrungen einer 
reichen Außenwelt. 


FE E Sahetooßl a beiteigft den Kal n der Macht. 


Er trägt Dich num leije, ruhig, janft Durch eine 
blaue halberhellte Grotte, in der viele fleine goldne 
Ampeln hängen, jo jpärfich Yeichtend wie die Lichtlein 
eines armen Mannes, wie funfelnde Thautropfen am 
Himmel hängend. Dann fährjt du weiter und bejichauft 
eine weite Stredfe der Milchjtrage weißen Negenbogen, 
von unzähligen Wejen wimmelnd, deren tiefes Schweigen 
jich bisweilen nur durch ein Flüftern unterbricht, mit 
dem ein goldner Strahl dahingleitet, jein lieblich Feuer 
auszuftreuen. Dar schiffit durch ungefannte weite Räume 
fort und weiter fort, bis endlich wunderneue Blumen, 
die Vorboten naher Küjte, Dir es a md 
bald die Purpurftreifen neuen Landes zum Borjchein 
fommen. Da entzündet jich allmälig die Grotte, Durch 
die du fährjt, mit dem wunderjamiten Golde, und ehe 
du es dachtejt, jteht die Küste vor dir: tiefbejeligt jteigit 
du am das lichte, morgenrothe, morgenjchöne Gejtade 
des neuen Tages. Die Menjchen aber jprechen von 
jolcher Zauberfahrt Durch DI Nacht: „Geftern aing 
ich zu Bett, und heute früh erwacht’ ich.“ 


I ex fih im Herzen nicht beleidigt fühlt, ift 
des Berzeihens und Vergebens von jelbjt 
enthoben. Wenn aber Liebe in dir wohnt, 
wer fanı dich je im Leben fränfen? Wohl fommt es 
vor, daß die Ausjaat deines Liebenden Gemüthes auf 
unfruchtbaren Boden füllt, daß der Baljam des Mit- 
(eides, die Erquidungen des Trojtes, die Gaben der 
gütigen, hilfeleiftenden Hand mit Umdanf erwiedert wer- 
den ; Doch würde dieß dich irgendivie beleidigen, fündetejt 
dir deutlich an, daß deine guten Handlungen in der 
unlauteren Quelle der Nebenabfichten entiprungen und 
die Befriedigung des Stolzes und Ehrgeizes zum uns 
ichönen Ziele hatten, wohin die ächte Liebe niemals 
jteuert. Und wenn du Achtung vor dem himmlischen 
Gejeße haft, das den Blit. nicht zurüchält, auch wenn 
er im Begriffe jteht, in das Haus des Frommen zu 
fallen und es dent Feuerjpiel der Flammen zu lber- 
geben, wirjt du auch im den Täujchungen und Bitter- 
feiten des Dajeins nur heilfante Ringe in der Kette der 
jich entwickelnden Tage erbliden. Und haft du dieß 
erfannt, wirft du dem Lidanfbaren, jtatt ihm Ber- 
zeihung anzubieten, noch weiter deine Liebe widmen, 
daß Sich im ihm das Licht der Einficht entzünde und 
auch jein Gemüth ein Erdreich der Herzensgüte werde. 
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as Gelingen einer Sache erheiicht Ernft, Sorge, 
Fleit, Umficht, Beharrlichkeit. Du haft als 
Kind ein Kartenhaus gebaut, haft faum ge= 
' wagt, dabei zu athmen und brachtejt mit der ganzen 
Gegenwart deines jungen Geijtes und der Ausdauer | 
der zarten Hände das Gebäude endlich Doch zu Stande. | 
Als Sinabe bepflanztejt du ein eigenes Gartenbeet, das 
Dir der Bater eingeräumt, und pflegtejt früh und pfleg- 
tejt jpät mit Sorgfalt deine lieben Blumen, auf daß 
auch alle jtattlich wüchjen. Und was du rings um dich er- 
blickt und beivunderft, das Dampfroß auf den Etjen- 
wegen, die fühne Brücfe über den breiten Strom, die 
Säulengänge und Ruhmeshallen, die Gedenfjteine ge- 
wejener Helden, der Andacht gottgeweihte Tempel, find 
durchweg Schöpfungen großen Fleißes und eijerner 
Ausdauer. Wie viel mehr an Kraftaufivand fordern 
nicht des Menjchen Geift und Gemüth, um wilden 
Pflanzen nicht zu gleichen? Denn es ijt leichter, die 
wilden Thiere im Gefüngniß ihres Zivingers einträch- 
tiglich zufammenzubalten, als die Gedanken im Nenjchen- 
Haupt zu zähmen, zu bemeifteng, zu ordnen, zu beherrichen, 
‚  alsdie Wuth der Leidenschaften, die in der Seele hierhin, 
dorthin toben, zu bejchwichtigen, zu brechen. Wie ver- 
Ichieden werden die Sterblichen durch Geift und Herz, 
da doch die Leiber alle jo nahe verwandt, fait gleich 
ja, jind! Drum arbeite Jeder mit nicht ermüdender 
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Beharrlichkeit und redfichem Willen an dem Menichen, Bi 


der in ihm wohnen joll, bedenfend, daß ein Mleijter 
des Marmors, des Erzes, der Töne und Farben fein 
herrlicheres Kunftgebilde schaffen fanın als es der Menjch 
vermag, wenn er fich jelbjt zu einen Wejen ausjtattet, 
das göttlich denkt, fühlt, will und lebt. Ein innerlich 
durchgebildeter Menich tft ein Meifterwerf jeiner eigenen 
Kraft, der unbeugjame Held, ein Brunnen der Schön- 
heit, Liebe und Wahrheit, ein Bild des Segens für das 
bejchauende Auge aller Zeiten. 


A gen "ots, die Bilderjprachen, mit denen er 
zum Menichen redet. Kein Kimitler jchafft ein Sand- 
‘  £orn nach, ein jchlichtes, Fleines Sonnenjtäubchen, noch 
weniger eine Wafjerperle, wie jie an Gras und Blume 
hängt, ein dünnes Lüftchen nur zu einer Mücke ein- 
'  maligem Athemholen, ein Wölfchen, das am Himmel 
weidet, gejchtweige Denn des Nethermeeres Niejenbau, 
an dem jeder Stein ein LYeuchter ift, der das Dunkel 
der nächtlichen Grotte erhellen Hilft, in dem das goldene 
Sonnenauge die Tage beherricht und die Wolfen zur 
Erquidung der lechzenden Erde Wafjer tragen. Wer 
unterfinge ji), Die Morgenandacht des Himmels, das 
fromme Roth des jungen Tages, den Burpurjaun vom 
Kleide Gottes, mit des Pinjels Farbenfunjt je erreichen 
zu wollen? Und vollends das Blißen und Krachen aus 
Gewitternacht! Welcher Feuerwerfer fünnte das groß- 
artige Schaujpiel daritellen, das von der grauen Vor- 
zeit des faum erjchaffenen Alls bis heute mit Slammen- 
zungen herab zur Erde jpricht, begleitet von den Donner- 
ichlägen der Wolfenheere, die zum Segen der Schöpfung 
eine laute Schlacht am Himmel liefern. Wer aus der 
Natur den großen Gott nicht Herausichaut und heraus- 
hört, der lebt das Dajein des Blinden mit gejunden 
Augen und des Tauben mit vollem Gehör. 
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Mb les, was jich nicht auf dem Standpunkt des 
5 Öuten und Nechten befindet, lebt nicht im 
Sein, jondern exit im Werden, welches ent- 
weder den jteilen Weg zur Höhe der Tugend einge- 
ichlagen oder die abjchüffig jühe Bahn der Berivrung 
und des Berderbens hinumtereilt. Der gute Menjch it 
jomit der PKilger, der nach vorausgegangenen Wan- 
derungen eimen ehrenvollen Wohnjig aufgejchlagen, 
von dejjen Zinne er freiathmend um fich jchaut, eine 
offene Rose, die zwijchen der exit werdenden md der ver- 
welfenden jchön in der Mitte jteht, während der Boje 
der Abenteurer it, der den Arrlichtern der Sümpfe 
folgend in die Wildniffe der Wälder fich hineingewagt 
und jo lange unjtet umbherirrt, bis er den Spuren der 
Sonne nacjgehend, Die Durch das Dunfel immer nocd 
einen Schimmer zur Nettung jendet, den Weg zum 
Bejjern aufgejucht und betreten. Der Gute nur tft der 
wahrhaft Seiende, alles Andere it Gutwerden oder 
Berirrung. 
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MD. üidejt du dem Arzte, den du zu einemStranfen 


= in dein Haus bejtellt, jagen, er möge jene 

licht ja nicht verjäumen, zum täglichen 
Bejuche nicht zu träge jein, feine faljche Arznei ver- 
ordnen, jie bei feinem ungejchieten Apotheker fertigen 
(afjen, dur befämejt jicherlich eine derbe Antwort als 
verdienten Wiederhall deiner albernen, frechen Rede. 
Wenn mın ein Menjch den großen Gott, von dem er 
Linderung md Hetlung erivartet, umürdig um Hilfe 
bäte, bewieje er jeine niedrige Auffaffung des Höchiten 
Wejens, offenbarte Nißtranen in dejjen Kraft und 
Liebe und machte fich Ducchaus jeder Erhörung unwerth. 
Ganz anders schaut der wahrhaft Fromme Sinn zum 
Himmel auf. Eine jchwergjame Beterin im Streije der 
nach Brod jeufzenden Kinder, an Bertranen reich im 
Angejicht der ummwölften Zukunft, göttlich froh, ergeben 
deiter in Mitten dev weinenden Unjchuld, bittet Die 
fromme Mutter um das, was dem Gotte wohlgefällt, 
und ihr Auge neßt jich mit Berlen der Nührung, des 
Dantes und der Freude beim Bejchauen des heiliggroßen 
Semwölbes, zu dejjen Sternen als den jtummen Zeugen 
des Herzeleids, alle Sterblichen, Die iinder eines Vaters, 
getrojten Sinnes die Blicke der jühen Hoffnung md 
der frohen Zuvderficht erheben dürfen. 


UF ie Großes hat der Himmel mir gegeben ! Er 
+3 jandte mich herab auf diefen Stern, den 

 Götterfaal der Wunderwerfe, und fo ftehe 
ich denn hier mitten in dem Zaubergarten der feitlich 
ausgejchmiücten Sommererde, der blauen Wölbung 
gegenüber, von jeiner Sonne lieblich angebligt, von 
jeinen weidenden Lämmern fromm erbaut. Die volle 
Schönheit der großen und der feinen Wunder, die der 
Meijter mit heißer Liebe jchuf, erjchließt jich meinem 
Sinn und Geijte, tiefbejeligt empfinde ich den Gott in 
meiner Brust und weihe ihm mein ganzes Menschen: 
herz, den Born der Nührung, der Begeiiterung, des 
Danfgefühls. Denn mehr als alle andern Wejen bat 
er mich beglücdt und ausgezeichnet. Er gab mir ein 
Hetiterauge, das flarer noch als das der Sonne durch 
den Bau der Schöpfung dringt, die Näder der Natur 
begreifend ; er gab mir das Vermögen, die Wahrheit 
einzujehen, das Kleinod des Freundes und Saitenjpiel, 
das mächtig in die Seele greift. Und welche Gewalt 
hat er in meine Hände gelegt! ch fann nicgt nur Die 
Noje brechen, das janfte Wiejengrün zertreten, ich faıın 
auch, wenn ich möchte, den jchönen Menjchen zeritören, 
Herzen, die mich Lieben, jchädigen, mich jelbjt einem 
frühen Tode überliefern, den Gott fait zwingend, mir 
das Grab zu öffnen, ganze Städte mit der Fadel der 
heiligen Himmelsflamme vertilgen, die Brunnen graufam 
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' vergiften, aus denen meine Öenofjen Wafjer jchöpfen. 


Das Alles könnte ich vollbringen, wenn ich die 
Macht migbrauchen, des Meifters Werfe jchänden, mich 
vom Bejchauen des reinen Antliges Gottes ruchlos 
abwenden möchte. Doch nein! jo große Bollmacht und 
Gewalt will ich würdig lohnen, will Alles, was Gott 
jeinen Water nennt, achten und lieben, die muntere 
Sugend, die jchöne Sungfrau, den Silbergreis, den 
blinden Bettler am Wege, die gute zärtlich bejorgte 
Schwalbenmutter unter meinem Dache, die wirbelnde 
Lerche in hoher Luft, das Täubchen vor dem Feniter, 
das um Nahrung bittet ; ich will dem NRegenjtrom, der 
aus den Wolfen zur Erde perlt, vom Nojenlicht des 
Blißes umleuchtet, ein Gräbchen aus dem Boden jchaus 
fen, daß es recht munter rinnen fan. Meine Kinder 
will ich Lieben, pflegen, ehren, als ruhte Gott jelbit jo 
klein, jo hold an meiner Brust, meinen eigenen Leib 
als Gebilde von heiligen Urjtoff des Metiters Hoc) 
ihäten, und meinen Geilt, das Licht vom UÜrlichte des 
Himmels, zur Quelle unfterblicher Weisheit und Wahr- 
heit bilden. 
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% ı Gott gedenken bildet Dich zum Menjchen. 
+2 Schauft du recht oft und gern zum Simmel 
auf, der jich gleich Lieblich über allen Wejen 
wölbt, die drunten auf der Erde leben, wird jich jein 
Bild allmälig jo deutlich, innig, lebensiwarn in deinen 
Geijt und deine Seele prägen, als jpräche fortan Die 
Klarheit, Offenheit, Anmut des Himmels jelbjt aus 
dir. Dann wirt du mit dem Bettler jo ehrerbietig 
als gelafjen mit dem atjer jprechen, wirjt jedes Menjchen- 
haupt, das dir im Glanze der Sonne entgegenwandelt, 
jo herzlich grüßen, als füne es gerade von des Vaters 
(ichter Sternenburg, wirft Seinem, wenn er von Dir 
Abschied genommen und nimmer jich vertheidigen Fanır, 
ein Wörtchen Böjes nachiprechen, vielmehr die beiten 
Winjche deines frommen Gemiüthes jeiner Bilgerjchaft 
als Gefährten mitgeben. Ferne vom thörichten Aber- 
glauben der Träumer, welche die Werthichäßung eines 
Wejens nach dem äußern Nang auch auf Gott über- 
tragen, den Adel des Meenjchen in jeinem Innern 
juchend, lauter und rein wie das Tönen der Silber- 
glocde, offen, wie das blaue Gezelt des Himmels, wirft 
du unter deinen Mitbrüdern ein Bild der Liebe, des 
Friedens und der Frende jein. An Gott gedenken bildet 
dich zum Menschen. 
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anigfaltig und wechjelreich, wie die Jahres- 
5 zeiten und ihre einzelnen Erjcheimtgen, 
verzeichnen ich die Gejchiete des Menjchen- 
gejchlechtes und jeines Wohnhaujes, des Erdeniterns, 
in die Gedächtnigblätter der Gejchichte. Ihre Feder 
taucht fich in die fautere Farbe der Wahrheit und ent- 
wirft das Gemälde der kommenden und jcheidenden 
Nölfer, der aufblühenden und welfenden Neiche und 
der unter dem Einfluffe des jterblichen Bebauers oder 
der Naturumwälzung andersgeitalteten Erde. Da be> 
tritt ein fraftbegabtes Bolf mit bejcheidenen Anfängen 
die Bühne der Menjchheit, ein Fleiner Duell zuerit, der 
urfriich aus dem Felfen perkt; in jeinem Laufe machen 
ihn viele einmindende Bächlein zum Fluß und Strom ; 
mächtig, groß, ehrfurchtgebietend braujt er durch Die 
Lande, bringt die Schreden der VBerwüftung und Noth, 
wenn er die Uferdänme überjchreitet, und verrinnt dann 
in der Sandiwüste, die jein zermalmender Fuß jelbit 
gejchaffen. Dort aber ijt, was vor taujend Monden 
eine traurige Wildniß gewejen, zum blüthenvollen 
Garten geworden. Gejegnete Aehrenfelder haben das 
wilde Gemisch frenvachjender Pflanzen verdrängt, das 
nacte Gejtein hat jich mit Erde befleidet, dürre Sand- 
wijten und giftige Sinmpfe find num die Werkjtätte des 
emfig rührigen Pfluges, zahlloje Behaufungen md 
jtolze Baläjte beleben die bezähmte Wildniß, allent- 


{ 
(3 


halben durchfreuzen gebahnte Wege die Gegend. Kühne 
Brücden ericheinen über gähnenden Tiefen, Heerjtraßen 
haben die Gefahren der Klippen durchbrochen, wild- 
jhäumende Waffer gleiten jegt als janfter Fluß dahin, 
falte Nebel find geflohen und die Kahreszeiten nahen 
mit lieblicherem, veizenderem Gefolge. So bunt malt 
fich das Hienteden in den Blättern der Gejchichte. Num 
blie eine Weile zum Himmel auf, der jich über diejem 
Sarbenjpiel der Erde wölbt, und lies den Bericht von 
droben, den er mit goldenen Buchjtaben in wunder- 
blaues Pergament eingetragen: „die Sterne wandelir 
richtig ihre Bahn und freudig gern erfüllt ein jeder 
jeine Pflicht. Nicht ein einzig Schiff tft led, fein Wimpel 
hat jich von der großen Sternenflotte verloren, fein 
Steuer ijt entzwei, noch frijch tjt jeder Wafjertropfen, 
noch jung jedes Erdenjtäubchen. Sp jegeln wir auf 
itillem Meere gefahrlos weiter, ein jeglicher jein Licht 
auf jener Bruft, geduldig der Befehle harrend, die 
unjrer Reife Zwed und Ziel eröffnen. Doch immer will 
fein Land fich zeigen, fein Ufer winkt mit Blumen 
fränzen, fein Vogel begegnet unjrer FJabrt, fein griümer 
Zweig ihwimmt an uns vorüber. Und ob wir alle 
zwar ein großes jchwarzes Leichentuch als Flagge 
führen, find wir dennoc) frob, gejund und wohlgemuth.“ 
Sp der immergleiche Bericht des Himmels Droben, ein 
erhabener, rührender Gegenjaß zu den Jahrbüchern 
der Geichichte, dDarinnen Menjchenwerfe fich entrollen. 
Schr wahr jpricht das Wort: 

Dem Größten fehlt Gejchichte ; 
Das Kleine ift Geichichte — und ilt Elein! 
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das er dem Andern zufügt. Denn find, wie 
Erfahrung genugjam zeigt, die Schädigungen und Leiden 
aller Art, die uns von den Nebenmenichen werden, oft 
die Duelle unjeres dDauerhaftejten Glücdes, das Andenken 
an gehabte Kümmernifje jchön verwiichend, verbleibt 
Dagegen dem Stifter derjelben ein wunder led der 
iteten Schande in Erinnerung und Bewußtjein jorwohl 
als auch in dem beurtheilenden und richtenden Aırge 
der Welt. Welch’ rajche ungeahnte Wendung zu den 
jonnenhellen Tagen der Freude nimmt oft der Yebens- 
itrom dejjen, der Unrecht empfangen, während jener, 
der es gejchaffen, auf den diistern Wegen der Lichtjchen 
wandelt. Eine tiefere Bejchämung gibt es für den Urheber 
feindlicher Werfe faum als die ihm durch die Betrachtung 
des Glüces erwwächit, das der Dirlder durch die Ver- 
mittlung feiner jchiwarzen Seele gefunden. Drum ver- 
weigere der Zunge jedes Wort der Lüge, verlöfche dem 
Herzen die Flamme der Leidenschaft und halte den Arm 
vom Gewaltjtreich der Roheit zurüc, jonjt bift du jelbft 
dein größter Feind, der Todtengräber deiner Menjchen- 
ehre und der verachtete, weil unfreiwillige, Wohlthäter 
deines Nächiten. 
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€ 3 leben viele Menjchen, die ein Gejegesbuch 
ots noch nie gejehen und gelefen haben und den- 
noch Nichts begehen, das eine feiner Vor- 
jchriften irgendwie verlegte. Wer nım glauben würde, 
es fojtete den braven Bürger immerhin genug der An= 
jtrengung und Wachjamfeit, die Verordnungen des 
jtädtischen Nathes und die Gejege des Landes zu be- 
folgen, ohne je zu fennen, der irrte jehr. Denn der 
Menich, in dejjfen Gert und Herzen die ungejchriebenen 
Urgejeße des göttlichen Meijters eingegraben find, findet 
die Erfüllung der Sabungen, die jeine Brüder aufge- 
jtellt, jo wenig jchiwierig als das Gold fich jelbit für 
zu jchwer erachtet. Die freie Kraft des Guten trifft 
das Nechte ohne die Werfungen der Gerichtstafeln und 
ohnedas Damoflesjchwertdrohender Geld-und Freiheits- 
Itrafe, wie ja die Sonne den Weg zu ihren Pflegefindern 
auch jelber findet. Wer dagegen nur defhalb das Gute 
übt, weil ev das wachiame Auge des Gejeges fürchtet, 
harrt mit Sehnfucht des Augenblids, der ihm durch 
den Umfturz der öffentlichen Ordnung Gelegenheit 
bietet, das Böje ungeftraft zu thun. 
Empfinde dich als dein Gejet, jo lebjt du 
Leicht, wie der Adler durch die Lüfte fliegt. 


> die Kindheit num einmal mit jich bringt und 
die, wie die Fliegen in des Herbites fühleren 
Tagen, mit der fortichreitenden Entwidlung des Lebens 
fich von jelbjt verlieren. Springt dir der Stleine im 
voller Haft entgegen, fällt aber unterwegs, zerbricht den 
ichönen Blumentopf, den, ein Gejchenf der guten Tante, 
er dir gerade eilig zeigen wollte, fommt weinend zag- 
haft bei dir an und lacht wieder bald darauf, weil du 
ihm einen neuen Topf verjprichit, jo 1jt das eben Kinder- 
art,-wie dur fie vormals auch gehabt. Wie du num die 
Fehler der Jugend milde beurtheilit und janft behandelit, 
aljo beobachte der ganzen Menjchheit gegenüber, die 
immer noch in den frühen Tagen der Jugend lebt, den 
Gefichtspunft der Nachficht, wenn es dir jcheinen will, 
daß fie manche von Gejchlecht zu Gejchlecht, von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert vererbten Mibjtände immer 
noch nicht abgelegt hat, und denfe verjtändigen, theil- 
nehmenden, beruhigten Sinnes an Alles, was die Fa- 
milte der Sterblichen ichen zu leiden und zu überwinden 
hatte und noch hat. Nur langjam reifen die großen 
Aufgaben, welche fie Löjen joll, der Aernte entgegen, 
weßhalb die Liebesgabe der Geduld ımd Schonung die 
Herzen derer, die das Amt der Läuterungzu üben haben, 
mehr ehren als die Waffen der Härte und des Miß- 
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nd in den Gedächtnißblättern der Gejchichte 

> auch manche, ja viele Züge verzeichnet, Die 

“ das Nichteramt des menschlichen Geistes jchwer 
verurtheilen muß, die das Gemüth mit Abjcheu füllen 
und von dem öffentlichen Sittengejeg an den jtrengen 
Pranger einer nie verlöjchenden Schande geftellt werden, 
(euchtet dennoch, wie das Licht der Sonne durch das 
Dieficht der Wolfen, die unjterbliche Kraft der Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Tugend durch die Schattenbilder der 
Thorheiten, Frevel und Verbreden. Wohl gejchieht 
es, daß die Träger des Guten und Erhabenen während 
der ganzen Dauer ihres Lebens verfannt und verhöhnt 
werden umd daß es jogar der Gewalt und Verjchmißt- 
heit einflußreicher Böjewichter gelingt, den Edlen dem 
Tode zu überliefern und für die Erbärmlichkeit voll 
zogener That noch die Lobjprüche feiger erfaufter 
Schmeichelei zu gewinnen ; doch die Gejchichte, zumal 
die jpätere, blickt mit jcharfem Auge in das Gewebe 
der Bergangenheit, hält mit ruhiger Hoheit die Wag- 
ichaale der Gerechtigkeit, überliefert der Nachwelt das 
freie, unbestochene, bleibende Urtheil und vererbt das 
(ebensvolle, begeijternde, rührende Gemälde der bos- 
haft geichmähten, nunmehr verflärten Unjhuld als 
weithinfunfelnden Stern der reinen Menschlichkeit auf 
alle Zeiten. 


Auguft. 
bh 6. 


Morgenröthe, ımausiprechlich heilige Gluth 
des jungen Tages, zaubervolle Kinderiprache 
des Frühhimmels, jei mir gegrüßt ! Du maljt 
 Rurpur Thal und Berge, dringjt bis in der Hütten 
engjten Naum, bietejt den lei je Erwachenden den Freumd- 
lihen Morgengruß und bezauberjt die Wiege des no 
(Hlimmernnen Kindleins, auf daß es lieblich weiter 
jchlummere. Du vergoldeit mit deinem Himmelsjcheine 
den füniglichen Herricheritab, des Tagelöhners Werf- 
geräthe, umgibt den Schiffer mit Burpurwogen, über- 
jtrenft die Wafjermöve mit jüßem Zauberroth, Läffeft 
die Flügel der Lerche in hoher Luft wie Flammen 
lodern, daß jich die junge Lerche drunten nicht getraut, 
zu jolhem Wolfenbrande aufzufliegen. Du bit feine 
Erjcheinung, die einmal nur am Himmel hinfährt und 
dann wieder verweht, jondern bijt, wie Sonne, Mond 
und Sterne, immerlebend und Fleidejt, wenn du auc) 
täglich jtirbit, jeden neuen Wiorgen wieder anders > jchön. 
Du bijt die freundlichjte der Kojtbarfeiten im großen 
Wunderjaal, denn du machjt die weiße Noje zum 
funfelnden Rubin, den Blüthenjchnee zu Gold, jchins- 
merjt der Menjchenjeele das immer friiche Morgen 
roth der Hoffnung zu und läjjeit die lieben Todten 


in deinem Burpur ruhen. Fürwahr, der Wallfahrtsblid 


in die Morgenröthe tit werthunller als Die Neije zu den 
Seuerbergen und zu dem Silberitaub der Wafjerfälle. 
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2 eicht ift es, Gott und dem, der Göttliches von 
NS uns begehrt, gehorjam zu jein, denn der Himmel 
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7 und der Gute verlangen vom. Menjchen nur 
Gutes, Edles, Menjchenwürdiges und begründen durch) 
den Gehorjam, den er ihnen leitet, jein eigenes Heil. 
Wer daher ich jelbjt wohlwill, ertrage mit Heiterfeit 
und Vertrauen die Stunden jeines Lebens und weije 
die Hand nicht von fich, die ihn erfaßt, um ihn auf die 
Rrüfungswege des Unglüds abzuholen. Ein wohl- 
thuendes Gefühl durchglüht den Frommen, der freudig 
gern und frei von jedem Grübeln dem Aufe der Gött- 
tichfeit folgt, die ihm Segen, dem Böjen aber unfehlbar 
Berderben bringt. Darum ijt der Gehorjan gegen die 
Natur jo leicht und wonnig, weil je ihr göttliches Ge= 
jeß unverbrüchlich treu bewahrt und wir auf ihn jorg- 
(05 ausruhen fünnen wie eine jchlummernde Fromme 
Hirtin in der grünen Trift, indeß Die Heerde umt fie 
weidet. Süß it es, die Zweifel und Die Unruhe des 
bangejchlagenden Herzens in göttlich heiteres Zutrauen 
aufzulöjen und dem Meeijter fich anheimzujtellen, der 
dem All nie ein fremdes Geje mit, fremder Stimme 
verfünden und aufbirden wird, und der den Braven, 
wenn er in der Schlacht des Lebens gefallen, janft aus 
dem Gewühl des Kampfes zu den Helden des Hinmels 
trägt. Doch Schwer ist es, böjen Wienjchen zu gehorchen, 
Näubern, Mördern, Liignern Folge zu leijten ; unmög- 
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lich ift es dem Freunde der Wahrheit, in der finjtern 
Nacht der Verirrungen und Thorheiten einzujchlafen 
und bei den Neden der VBerjchmigtheit, der Roheit und 
des Betruges fein lautes Wort der Entrüftung zu 
jagen; bitter und hart ijt es, Zwingburgen der Scla= 
verei und Ketten der Unterdrücung entitehen zu jehen, 


. ohne eine Schaar edler Herzen um fich zu wiljen, an 


die man jih gläubig anjchließen, mit denen man die 
Mauern des Menjchenverrathes zerbrechen und erjteigen 
fünnte. Glücklich der Sterbliche, der nur dem Gotte, 
jeiner Natur und den Vorbildern der Tugend zu ges 
horchen braucht ! 
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U verlange von Keinem deiner Brüder, er möge 
Se ga etwas Denfen, winjchen, hoffen, erjtreben, 
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thun, vor dem ich jein Jimeres in gerechtem 
Abjichen bäumt und das jein billiger Geist verurtheilen 
muß. Die Werke, die von dem Menjchen ohne dejjen 
Ueberzeugung und mit ganzem Wiverwillen ausgeführt 
werden, entbehren, wie fünjtlich ängjtlich aufgebaute 
Kartenhäufer, des fejten Grundes, und eher gelingt es 
dir, einen Berg zu taujend Schritten zu bewegen als 
aus dem unlauteren Boden des biinden Gehorjams 
eine nüßliche, jegensvolle, freudigaufiprofjende Saat zu 
gewinnen. Erzwungene Folgjamfeit, für die der Geijt 
fein VBerjtändiniß und das Herz fein Fünfchen Neigung 
bejigt, ijt das erftarrte Bild eines Leichnams, der, ob- 
zivar jchwer wie Blei, fich dennoch hierhin, dorthin 
verbringen läßt, während der Gehorjam, der auf den 
x: Säulen der Erfenntniß, der Begeijterung umd 

des göttlichen Verlangens erwachjen, eine Gegenwart 
reicher Früchte jchafft und eine willfommen jchöne Aernte 
der Zukunft vorbereitet. 
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er göttlich it, behandelt Jeden göttlich. Wer 
jeinem Nächiten eine Gabe reicht und ihn 
Dabei die Milde und Güte fühlen läßt, 
handelt nicht im Sinne Gottes, der aljo bejcheiden ıımd 
ehrbar gibt, daß der Menjch die Nernte, die der Himmel 
ihm in Wahrheit jchenft, mit dem Fleiße der Hände 
zum Scheine erjt verdienen muß. Drum ehrt das heim- 
fiche Wohlthun oder die Geberde eines leichten Hände- 
dDruds, die das Werf der Liebe begleitet, den Geber 
mehr als das laute Wort des Wohliwollens und Die 
Berjiherung aufrichtiger Freundjchaft. Wer jedoch 
unter den Sterblichen vom hohen Balcon herab mit 
dem gnädigen Lächeln des Stolzes die Armuth be- 
trachtet und durch jeine Diener Gejchenfe an die leidende 
Menge vertheilen läßt, der befindet jich auf dem Stand- 
punfte der Menjchenverachtung umd der Feindjchaft 
gegen die, welche auch ein Weib zur Mutter haben. 
Genojien Diejer Art jind die gehäfligiten Gegner des 
Menichen, weil fie dejjen Würde nicht zum Bulsjchlage 
wollen fommen fafjjen. Wie jchön wäre das Erdenleben 
ohne jolche unheimliche Sejtalten! Es it aber traurige 
Thatjache, daß aus dem Gejchlechte des Menjchen, dem 
die Taube im Hain, die Lerche im Felde, das Neh im 
Walde ehrfurchtsvoll begegnen, dem wilde Thieve der 
Einöde und jelbjt die Natur dienjtbar geworden, des 
Menjchen größte Feinde erjtehen. 
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J äre jeder Denjc) nach jtegreicher Befämpfung 
> und Ausrottung der Berivrungen und Leiden- 

ichaften, die jein Sch beherbergt, jein eigener 
Freund geworden und verjtinde er es, ein jolcher aucd) 
zu bleiben, dann blühte im Wohnhauje der Erde ein 
immergrüner Kranz des Friedens, alle jeine Räume 
hauchten Liebe und Güte, jedes Auge füllte jich mit 
Freudenthränen, jede Lippe öffnete jich zur trauten 
Begrüßung und jeder Handjchlag wäre ein Eid der 
unverbrüchlichen Treue. Danı feierte das All ein be= 
jtändiges Feft der Verbrüderung und die Jabeln gol- 
dener Urzeit wären zur Wahrheit geworden. Die Vögel 
stellten fich gerne am Fenjter ein, die Körner aus der 
Hand zu effen, weil fie der Freiheit fiher wären, das 
Reh füne mit jeinen Kindern vor die Wohnungen der 
Menjchenfreunde und die Schiffe hätten an den munz= 
teren Fischen, die Liebfojend an innen aufiprängen, treue 
Begleiter auf der langen Fahrt. Wie rührend jchön 
wäre das Gemälde der Erde, went fie die heilige Jlamıme 
des Friedens von dem wolfennahen Gipfel der Berge 
bis zur Tiefe der Thalesgründe, vom Dcean des Welt- 
meers bis zum fleinen Wafjerquell, vom Palajte des 
Königs bis zum Strohdache der Armuth überjtrömte ! 
E53 [ebte ja eine Zeit der Gottesliebe, der Sanfturuth, 
der Ehre und Freiheit. 
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er Menjch Fojte das Leben im Großen und 
® Öanzen, denn feine einzelnen Erjcheinungen 

ä gehen flüchtig an ihm vorüber, ohne twiederzus- 
fehren. Gar bald verblüht die jüße Welt des Kindes, 
e3 pilgern des Jünglings Sommertage dem Herbite des 
Mannes zu, um fürjorglich die winterlichen Abende 
des Greijes vorzubereiten. Mit jedem Morgen jtirbt 
die Nacht und der Hochgenuß ihrer Träume und jeder 
Abend legt einen Tag zu Grabe. Die Schwärmergluth 
der eriten Liebe Löjt fich in die ernjten Pflichten und 
Sorgen der Eltern auf, die Freuden leuchten wie 
bligende Sterne vereinjamt in die Kümmernifje und 
nicht allezeit begegnet uns die Gelegenheit zu guten 
Thaten. Drum, weil jih ein Einzelzweig nach dem 
andern vom Baume des Lebens trennt, um der Ver- 
gangenheit anzugehören, frommt es, das Bleibende 
vom Wechjelnden und Scheidenden, das Haupt von 
den Gliedern genau zu untericheiden und betrachtend 
feitzuhalten. So find Natur, Geijt und. Herz bleibende 
Güter im Angeficht der dahineilenden Monde. Noch 
heute zuct der Bliß wie vor Taujenden der Jahre vom 
Himmel zur Erde ab, jeine Jlamme brennt noch jo heil 
ipie vordem und das jeßige Fünfchen tt den früheren 
gleich. So verbleibt auch dem Menjchen der Geijt der 
Weisheit und Wahrheit, jeden Raum erhellend, den er 
betritt ; das Schaßfäjtlein des Herzens, das die eine 


> | er) 


ZU —ZeN 


Liebe an alle Menjchenfinder gleich vertheilt, dem der 
Neiche und der Arme gleich liebe Wejen ind ; der red- 
liche Wille endlich, der, wägend mit gerechten Händen, 
den einen nicht entzieht, was er dem andern, eben- 
bürtigen gewährt. Der Sterbliche tröfte fich beim Ab- 
fallen der Blüthen, Blätter und Zweige mit dem zurüid- 
bleibenden Fräftigen Stamme und freue jich beim Verluft 
einzelner Glieder des jhön erhaltenen Hauptes und 
Herzens, diefer Segensquellen der Wahrheit, Weisheit, 
Gerechtigkeit und Nächitenliebe. Schon jehr Bieles hat 
derjenige, welcher das Allgemeine bejist: 


Der Bergmann hat den Tijch gediegenen Goldes, 
Und Klein geprägt wird er nicht mehr, nicht goldner. 


u 


12. 


Freiheit reicher ausgejtattet, wofern es in den 
Räumen der Häuslichkeit, im Schooße der Fa- 
milien weniger Tyrannen gäbe. Nichts verlebt und 
jtört das Gleichgewicht der Seele, ohne das ein freund- 
liches Zufammenleben mehrerer Berjonen nicht möglich 
ift, gewaltiger als die rücjichtslofe Herrichaft, die ein 
Glied im Bunde auf den Geift, das Gemüth und den 
Willen der Genofjen ausübt und auszuüben fich er- 
fühnt. Abgejehen davon, daß folche Gewaltthat eine 
ichwere Verlegung des zur Freiheit des Gedanfens, 
Gefühls und Strebens geborenen Menjchen tt, ichafft 
fie traurige Zuftände der beflagenswerthejten Art, weil 
eine Verbindung von Berwandten vielfach gar nicht 
oder nur mit großen Schwierigfeiten aufgelöjt werden 
fanı, während andere, die nicht Durch die Bande des 
Blutes verknüpft find, die eriten Anzeichen einer den 
Frieden untergrabenden Richtung zur Trennung be- 
nußen dürfen. Drum jei, wen das Schiejal an die 
Spibe eines Haufes gejtellt, fein Tyranıı und jpinme 
nicht über Herzen, die ihm Liebe und Vertrauen twid- 
men follen, das garitige Neb einer Schredensherrichaft, 
es wäre jonft befjer, er jtürbe, mißhandelten Seelen 
als foftbarjtes VWermächtniß den Athem der Freiheit 
binterlafjend. 
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jun gutes Gewiljen ijt fürwahr ein janftes 
+ Nuhefifjen. Denn, wenn die Menjchen Böjes 

von dir reden, die Ehrlichkeit der Gefinnungen, 
Worte und Handlungen jpöttiich bezweifeln, dich zum 
Vater fchnöder Werfe jtempeln, wie fühlt dur dich jo 
kräftig jtark an Öetit und ganzem Seelenleben! Du 
gleichjt ja jo getreufich dem, der jein Haus auf fejten 
' Säulen weiß und drum jich nicht vor Einfturz fürchtet, 
' womit ein Bau auf jeichtem Grunde jtimdlich droht. 
Süßen Bewußtjeins jchauft du bis in die ferniten Tage 
ı Deiner Stindheit zurücd und erblicht überall reine Wege, 
redliches Streben, Heugnifje deiner Liebe, wohl manchem 
' Wanderer begegnend, dejien Freudenthräne im Auge 
dir Danf für deine Güte jagen will. Und wiedie Blume | 
beim Gewitter fieblicher duftet als in der Sonne war | 
mem Bad, alfo hHaucht auch deine Seele beim Anblid | 
der Berläumder die Seligfeit des Herzensfriedens mit 
tieferen Zügen als im Sireije der dein Streben aner- 
fennenden Jreundichaft. Die Feinde des guten Menjchen 
find in Wahrheit jene Wohlthäter : jte leuchten mit | 
den Brandfadeln ihres Haljes zu den Wegen jeines | 
Slüces und entdeden der Welt die Vorzüge des Ver- 
folgten und Gejchmähten. 
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) crmeide jtrenge jede Gelegenheit, die dich zum 
.. Mitwifjer des Unlöblichen macht. Nichts ift 
für den Freund der Aufrichtigkeit und Wahr- 
heit drücdender als Unmwürdiges, das fich im Streije der 
Bekanntjchaft vollzogen, verjchweigen zu müfjen, um 
nicht als Berräther zu erjcheimen, und doch jchlägt Nichts 
den Muth zu freiem Streben mehr nieder, uns jajt mit 
Neue heimfuchend, daß wir Menjchen find. Sage nicht 
dich jelber tüujchend, dur mrüßteft dich in die Sejellichaft 
der jehlenden Genofjen begeben, um reiche Erfahrung 
für das Leben zu gewinnen und für die Zufunft flug 
zu werden ; es jpräche nur das eigene Wohlgefallen 
am Unjchönen aus jolcher Rede. Glaube vielmehr von 
deinen Nebenmenjchen, daß jte fähig jind, das Höchite, 
Schwerite, Edeljte zu Leiten, das ein Gott von Sterb- 
lichen erwarten fanır, und behandle jie nach Diejem 
würdigen Gejichtspunkt. Wie der Wiederhall genau 
den Aufer wiedergibt, jo ijt die Haltung der Umgebung 
vielfach der Schatten umjeres eigenen Bildes. Wer 
färglich von jeinem Bruder denkt, wird von ihm meistens 
farg bedient, und der Witwiijer des Böen ijt vom Mit- 
thäter nicht mehr fern. 
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A es für die Natur jchon von Wichtigkeit, daß 

= ihre der Nojenitrauch, das Beilchenbeet, der Erd- 

beeritod, das Gejchlecht der treuen Hausjchwalbe 
erhalten bleibe, um wie Vieles wichtiger muß ihr der 
Beitand des Erdenfürjten, die Vererbung des jchönen 
Menjchen auf die Nachwelt jein! Denn, wie ich die 
Familie der Menjchen verlafjen fühlte, würde fich ihr 
göttlicher Bater von ihr zutrücztehen, jo erjchtenen die 
vielen Kinder im Wohnhaufe der Erde, vom diünniten 
Keimlein bis zur Niejenpalme, vom Sperling bis zum 
ichmuden Pferde, ohne den Menjchen verwaijt und in 
ihrem Werthe nicht erfannt. In ihm bat die Natur 
ihr Meeifterverf gejchaffen, in ihm den Höchiten Flug 
des aufwärts ftrebenden Ningens erreicht, in ihm das 
danfbare Kind gefunden, das mit der Klarheit des Blidfes 
die Stufenleiter ihrer Schöpfungen betrachtet, jedes 
Wejen an jeiner Stelle begreift und ehrt, das Herz zur 
Duelle der Begeifterung für die Schönheit einer Neutter 
macht und ihr verdientes Lob mit Wort und Lied ge- 
rührt verfündet. Die Natur ohne den Menjchen wäre 
ein Körper ohne Haupt, ein Schiff ohne Steuermann, 
eine Gemeinde ohne Gotteshaus, ein Heer ohne Führer, 
ein Gemüth ohne Liebe: Im Mtenjchen bejist Die Natur 
einen Spiegel, der ihr Bild getreu wiedergibt, und einen 
Wiederhall der Dankbarkeit und Frömmtigfeit. 
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iz 9) N ert und Döines eigene Kraft und Winde 
darüber fich vergikt. Mögen Ueberreite einer 
vielbefungenen Vergangenheit ehrwürdig und großartig 
in die Gegenwart jchauen wie mächtige Felsjtüde über 
die Wafjerberge des Meeres, ift die Meitwelt doch der 
Borwelt ebenbürtig. Und bficjt du in die Tiefen der 
Sternengrotte, in die Milchitraße mit Goldjtaub dicht- 
bejäet, in das jchtweigende Lächeln des Mondes, in das 
bfendende Auge der Sonne, vergiß bei aller Vermwuns 
derung nicht, daß auch die Erde ein würdiger Stern 
im Weltenraume ist. Auch vor großen Männern ver- 
fiere Die Ruhe der Betrachtung nicht, ziere fie die Kumjt 
des Meihels, die Gabe des Neimes umd der Töne, der 
Fluß der Nede, der Adel der Geburt, der jtattliche 
Waffenrodf mit dem blinfenden Kriegsichivert ; Denn 
auch der Große fann mit allen feinen Heldenthaten 
nur Menschliches erreichen und der überreichite Balajt 
eines Fürjten überbietet den Zauberjaal des göttlichen 
Banmeifters nie und nimmermehr. Und endlich bleibe 
ohne Schwindel, wenn dir dich jelbjt, den Erdenfünig, 
mit den andern Wejen vergleichjt ; denn auch jte jind 
Geichöpfe Gottes und bedeutungsvoll an ihrem Ort. 
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se Natur ehrt und liebt den Menjchen von 
->+5,> feinem Anbeginn. Ein neuer, hHimmlischreiner 

Sommenitrahl begrüßet ihn, jedes Lüftchen 
zum Athenholen ijt Friich gebildet, jeder Wafjertrunf, 
der aus den Klüften perlt, erit bereitet, und die Erd- 
beere, die das Knäblein zum fleinen Mumde führt, hat 
vor ihm noch fein Menjch gefoftet, gleichtvie das jüße 
Kind, das eine Mutter beglüdt am Herzen hegt, ihr 
einzig und allein gehört. Dort zieht die Wolfe rajch 
vorüber, um alsbald zu verregnen ; das Lüftchen, das 
fich eben im Blüthenftrauch verliert, wird feine Bruft 
mehr fühlen; der Negenbogen, defjen Farben janft 
verlöjchen, wird nimmer wiederfehren, die Lerche das 
Lied, das einmal verflungen, nicht nochmals fingen. 
Jede Gabe der Natur ift eine neue und einzige; all 
nächtlich nahen dem Träumer andere Gefichte, alltäglich 
belebt fich der Menjch mit anderer Kraft, urfrijchem 
Sinn und Leben und wie das treue Mutterherz dem 
Kinde immer neue Liebe weiht, aljo vertheilt die gütige 
Natur den jteten Born ihres Segens immer in ver- 
jüngten ©eitalten. 
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ie Selbjtachtung it die lautere Quelle eines 
> reinen Lebens ; wo fie aber fehlt, da jest fich 
Ser Mutterjtocd des Bojen feit. Wer die Pfade 
der Gerechtigkeit nur deghalb wandelt, weil er auf 
ihnen den Lobjprüchen der Außenwelt begegnet, die 
Bortheile jeines Standes findet und ungejtraft durch 
das Leben fommt, der wäre zum Unrecht befähigt, jo- 
bald es die öffentliche Anerfennung erntete, Nuten 
brächte und Lohn jtatt Strafe verheißen mwirde. Wer 
vollends die Tugend nur übt, weil er Durch fie taufend- 
fache Vergeltung im Hier und Dort erwartet, und das 
Laiter meidet, weil ihn die Angit vor langen peinlichen 
Dualen erfüllt und zurüchält, der jpielt die Rolle des 
MWıucherers und des Feiglings zu gleicher Zeit, da die 
Ausficht auf jenen Riefenzins und das Beben vor ver- 
dienter Züchtigung die Triebfedern jeines Handelns 
find. Wo aber die Selbjtachtung der gediegene Boden 
it, auf dem fic) die Werfe erheben, da findet jich das 
wahre Gold der Tugend, die echte Perle der Menjchen- 
liebe, der lautere Se der Frömmigkeit. Der Brave 
hält das Nämmerlein des Gewifjens rein und thut 
Nichts, über dem er fich jelbjt verachten müßte. 
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em ein Forjcher eine Silbermünze, deren 

= Blge faft verlöfcht find, aufdas Feuer bringt, 

zeigt Sich allmälig wieder die alte Schrift, 
ihr Bıldniß strahlt ihm glühend entgegen und das 
Haupthaar Scheint niedlich aufzulodern. Nehnlich ergeht 
e3 dem Menjchen, wenn er gelobt wird. Da entdeckt 
die Gfuth der Begeijterung, Die aus fremden Munde 
fließt, der laujchenden Mitwelt alles Hohe und Herr- 
liche, das der Gerühmte in That und Wort geftiftet, 
und jeine Züge befommen die Neize der Schönheit und 
Milde. Wie aber bei dem Aufglüben der Silbermünze 
zugleich auch die Fehler ihrer früheren Gejtalt, das 
etwa mangelhafte Gepräge, die nächte Zuthat anderer 
Stoffe zum Borjchein fommen, alfo wedt auch das Lob, 
zumal das überjchwengliche, die Erinnerung an alle 
Gebrechen des Verherrlichten jowohl in jeiner eigenen 
Seele als im Bewußtjein der Hörer. Und bejcheiden 
hüllt der Gefeierte das Argeficht in die Falten der 
Vergangenheit und weint eite IThrane der Rührung 
und Wehmuth. 
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Jin Bater jagt zu jeinem Sohne eines Morgens: 
5 „Wie? dir flucheit? Weikt du nicht, daß heute 

— Sonntag tft und eben taujend, viele taujend 
Menjchen in der Kirche beten ?” Du aber wilje, daß 
Fluch und Scheltwort, weil Ausbrüche eines unmatür- 
lichen Herzens, allezeit häßlich und zu tadeln find md 
daß dem guten Getjte jeder Tag ein Feittag Gottes 
it, wiirdig, mit den erhabenjten Gejängen der Andacht 
begrüßt zu werden. Das ganze All ijt ein wahres Haus 
des Herrn, in dem jtimdlich viele taujend Neenjchen- 
finder die Feierlichfeit des Erwachens zum Zeben be= 
gehen und eben jo viele jich zum Bilde des Todes ver- 
flären. Kein Ereigniß, das fich in diejen Hallen Gottes 
vollzieht, Soll daher zu irgend einer Zeit mit Fluc), 
Drohung und mürrischer Geberde empfangen werden. 
Drum, wenn dich der Tod eines deiner Lieben heim- 
jucht umd fajt das Herz dir brechen will, beminmm dich 
jo ehrbar wie Kinder, die einen Öejtorbenen jtille und 
lange betrachten, als läge Gott jelbit im Sarge, und 
erblicte in den jcheidenden Gejtalten jo göttliche Wejen 
pie in den fommenden. 
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as erSDIer (ebt immer noch auf Erden, jo 
S> fange es Kinder gibt, und jede glückliche Fa- 
milie ist ein Paradies im Kleinen. Dem Bunde 
der Treue, in den männliche Kraft und weibliche Milde 
getreten, erblühen jühe Kinder, die fojtbarjten Errungen- 
ichaften der ehelichen Liebe. Ueber der Sonne, die nun 
im Innern des Haufes aufgegangen, vergejjen die be= 
glückten Eltern alle Neize der Außenwelt und jehen in 
der jorgjamen Pflege der anvertrauten Güter das jchönite 
Ant ihres Menjchendajeins. Nicht beijer fürwahr und 
gewiflenhafter hätte der Himmel die Heinen Erdengäjte 
verjorgen fönnen als jie in die liebende Obhut einer 
Mutter und eines Vaters zu geben. Unter ihrem wach- 
jamen Auge gedeihen die Kinder zu Gejchöpfen der 
Freundlichkeit, Wahrheit und Tüchtigfeit, und wenn 
einmal der schwere Augenblick der Trennung gefommen, 
welcher dem Jüngling die Wanderjchaft der Fremde 
eröffnet und die Jungfrau an das Herz des Gatten 
ruft, fließen die Thränen des Abjchieds gelafjener, weil 
die Eltern gute Kinder aus dem Vaterhauje jcheiden 
jehen und dieje ihre Eltern überall mit frendigem 
Stolze nennen dürfen. Eine glücdliche Familie ift ein 
fleines Raradies im großen Neiche Gottes. 
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WU, in Sehler, den dur dir bereits angewöhnt, gleicht 
°S#5 der Fliege, die du zwar jchon oft in Ziwischen- 
räumen weggejagt, die aber dennoch immer 
twiederfehrt und durch deine Kangmuth dretit geworden, 
dich jedesmal noch ärger plagt und deine Arbeit mehr 
beläjtigt. Willft du dies zudringliche Thier auf immer 
(os jein, bejchäftige dich eine Zeit lang unaufhörlich 
mit ihm, jage es mit der abwehrenden Geberde deiner 
Hand fort, auch wenn es, dich täufchend, nicht jcheint 
da zu jein, imdeljen es ruhig auf Deinem NRiücen fißt, 
um nachher wieder vorzufliegen. Und haft du die Fliege 
unermiüdfich vericheucht, dann wird jie endlich dich ver- 
Lafjen, ihren läftigen Bejuch bei dir ganz einftellend, 
weil jte jich überzeugen konnte, daß ein Berbleiben bei 
dir nimmer möglich. Ein gleiches Verfahren beobachte 
der Menjch den Fehlern gegenüber, die durch ihre zu 
oftmalige Wiederholung jchon eine gewilfe Herrichaft 
über ihn erlangt haben und ihn fortan zu ihrem Sklaven 
zu machen drohen. Treue Beharrlichkeit in der Abwehr 
der fich jchmeichelnd nahenden Verfuchung ift der Weg, 
der zur Erlöjung von den Verirrungen führt. 
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e nacht Has nat, das über “ Menfheng ge= 

fommen, SS vecht drücdend groß, während die 
Zufriedenheit mit Verhältnifien, die nicht zu ändern 
find, das trübfte Loos erleichtert, verfüßt und jpäter 
noch zum Glüce lenkt. Nicht Leichtfinn, jondern Weis- 
heit jpricht aus jenen, welche die unabwehrbaren Zu= 
jtände, wie jie einmal gegeben find, zu ihrem Bejten 


benüßen, fie zu Grundlagen nüßlicher vielverjprechen- 
der Neubauten machen und Nichts unterlaflen, was 
die früheren Winden zu vernarben, die Thränen zu 
trocnen, die Schmerzen in Freuden umzuwandeln ver- 
mag. Bietet doch die Zukunft des Dajeins noch genug 
Stoff für das Glück und ijt das Leben bis zu jeiner 
legten Stunde ein offenes, aufgerolltes Pergament, in 
das noch manches Schöne einzutragen ist. Wie die 
Kinder den Schnee, der in reichen Floden vom Himmel 
niederflivrt, und das Wiejengrün, den Tummelplag 
ihrer Spiele, begräbt, zu den fejtlichen Freuden des 
Winters benüben, alfo mache du das unabänderliche 
Leid der Gegenvggt zur Quelle eines zufünftigen 
Slüces. 
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Pas Glück des Menjchen auf Erden bejteht nicht 
5 darin, daß er, von allen Leiden verjchont, 

bejtändig nur die Gunjt des Himmtels erfährt, 
das Ach nur nach dem Namen fennend, jondern darin, daß 
er die Freuden des Dajeins würdig £oftet, jeine Kiimmter- 
nilje gleich würdevoll aufnimmt und zu Endeträgtund alle 
die wechjelreichen Bilder, die an Geijt und Sinnen 
vorübergehen, mit dem Cinflang des Jinern, dem 
Ehenmaß der Gefühle, der Ruhe der Betrachtung jchaut 
und verfolgt. Es wäre Angejichts der vielen leidenden 
Brüder im nahen und weiten Kreije des Dajeins ein 
unbejcheidenes Anjinnen an das Gejchiet, eine fortgejegte 
Neihe von heiteren Stunden zu verlangen, und es hieße 
fich jelbjt Die gediegenite Schule der Weisheit, der Niilde, 
der Nechtlichfeit vorenthalten, würde man die wohl- 
meinende Hand des Unglücds von jich weten, Die uns 
in den Brüfungsjaal des Lebens geleiten will. Nicht 
die frohen Tage, die vergnügten Nächte, die belujtigens- 
den Spiele, die abwejenden Leiden machen das Glück 
des Menjchen aus, jondern die gottgefällige Art, wie 
er das Dajein mit jeinem bunten. Inhalt aufnimmt, 
würdigt, behandelt und erträgt. 
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£ 8 as Leben eines jeden Wejens tft werthvoll und 
SI einzigjchön in feiner Art, dem dehnbaren Golde 
ähnlich, das, auf ein Bild gehaucht, den nän- 
fichen Glanz von jich ftrahlt wie der Schmud der Ehren- 
zeichen auf der Bruft des Gefeierten. Segliches Gejchöpf 
freut fich feines Dajeins an jeinem Orte in jeiner Weife 
dergeftalt, daß es jein Loos nur ungern mit einem 
andern vertaujchte. Die Biene will im Nevier der 
Blumen bleiben, der FZich im Waller glücklich weiter 
ichwimmen, das Neh des Waldes Heimath nicht ver- 
fieren, die Schwalbe jtets ein Wandervogel jein, das 
Hündchen den Heren nicht verlaffen, das Pferd dem 
Neiter ferner dienen. Wie ift doch das ganze All eine 
glückliche Familie von Wejen vom fait verborgenen 
Beilchen bis zur hochbehaupteten angejtaunten Geder, 
vom Fleinen Grillenjänger bis zum lauten Löwen in 
dem Hain ! Und wie tiefbejeligt muß fich erjt der Menjch 
fühlen, in deifen klarem Geiste dieß Alles wie in einen 
getrenen Spiegel zur Anjchauung, zum Bewußtjein, 
zur Bewunderung fonmt ! 


72 ae Gebilden, welche die Natur in’s Dajein 

ler ruft, widmet dieje gütige, heilig waltende Mutter 

ihre ganze Sorgfalt, Kunjt und Liebe. Sie 
tmeiht dem jchlichten Grashalm, der jchwach und flein 
aus dem Boden jchaut, die nämliche Bildungskraft und 
Schöpfermacht, wie der Raupe, die fih einjpinnt, jich 
in eine Buppe verwandelt und danı als Schmetter- 
(ing auferiteht. Und bejuchit du die Arbeitjtätten der 
Honigbienen, betrachtejt die Funjtvollen Wohnungen, 
welche die Natur durch dieje wohlthätigen Hausthiere 
baut, folgjt ihrem Sammeleifer, mujterjt die Speije- 
fammern, die Borrathsfeller der heimgebrachten Süßig- 
feiten, beitaunst die Ehrfurcht vor der Hoheit Königin, 
als wollten dieje Zeichen der Verehrung das überreiche 
Wirfen der Gebieterin dankbar anerfennen, wirst du 
gerührt ob der Kunft, Weisheit, Tüchtigfeit, welche die 
Natur in dieje Heinen Gejchöpfe gelegt. Die jchöniten, 
erhabenften Beweije der Gerechtigfeit und Liebe gibt 
Natur aber bei der Geburt und dem Berjcheiden ; denn 
allen Wiegen auf der Erde jchenft jte einen feimenden 
Staub und allen Särgen einen jtaubenden Keim: ein 
Anjehen der Berjon fennt die Natur nicht. 
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m fich zu offenbaren, betritt der unfichtbare, 
> ewige, jchweigjame Getit Gottes den Streis 
der jichtbaren, vergänglichen, verlautbaren 
Dinge und entiwicelt in ihnen die Tiefen feiner Weis- 
heit, Macht und Liebe. So malt uns der ıtiegejchaute 
Meiiter in lieblichen Frühling, der aus den Gräbern 
des Winters auferjteht, jein holdjeliges Lächeln, jeine 
unverjiegbare Schöpferfraft und unbegrenzte Batergüte, 
fie Durch die Uchrenfelder des Sommers und die Burpur- 
trauben des a noch befiegelnd. So muß auch 
Geijt und Herz des Menjchen, um Andern su € erjcheinen, 
fichtbare, tajtbare, hörbare Werfe jchaffen. Der Maler 
bringt die herrlichen Entwürfe der Getjterwelt, die in 
jeinem Haupte verborgen ruhen, mit des Pinjels Kumjt 
auf die Leinwand, der Bildhauer gräbt fie in Marmor 
ein md der Sänger haucht fie als rührendjchöne Töne 
durch die Lüfte. Der Freund und Bejchüiger des Armen 
fleidet feine Herzensgüte in die zarte Form einer Gabe 
und Spender fie als Geld, Brod, Holz, Kleidung, wie 
die Sonne ihr freundliches Licht "im Friedensbogen 
jiebenfarbig zeigt. So tft alles Schöne, das die Sinne 
erfafien fünnen, die würdevolle, rührende Offenbarung 
des umjichtbaren, wunderftilten, jhönen Geiftes. 
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se Ausübung der Tugend wird immer leichter, 
> je reicher unfere Umgebung an guten Mten- 
schen wird. Denn jo wenig uns die freund- 
fihen Blumen des Gartens, die zarten Gräjer der 
MWiejen, die früchtejpendenden Bäume der Felder, die 
friedlichen Häupter der Berge und über ihnen die mild- 
itrahlende Sonne mit dent blauen See, in dem fie badet, 
beleidigen fünnen, ebenjo wenig geben uns die guten 
Mitbrüder eine Beranlafjung zu Handlungen, deren 
Bollitrekung bejondere Anjtrengung erheiichte. Gegen 
über dem Edlen gibt fich die Tugend als die natürliche 
Frucht des reinen Liebens von jelbjt. Gar Leicht ift es, 
dem erprobten Freunde Aufrichtigfeit und Vertrauen 
entgegenzubringen, dem vedlichen fleißigen Arbeiter 
Geduld und Nachiicht zu Schenken, dem Liebenswürdigen 
milde zu begegnen, dem Ehrlichen Hilfe zu leijten, dem 
verjchämten Armen die Hand des Wohlthuns zu öffnen, 
das unjchuldige Kind aus den Flammen zu retten. 
Wer darum behaupten wollte, die Tugend jei im 
Kreife der Braven jchwer zur üben, zeigte, daß er fie 
gar nicht fent. Das Gebiet derjenigen Tugend, die 
Aufopferung, Selbjtverläugmung, Anjtrengung verlangt, 
it Deßhalb nicht die Gejellichaft der jchon guten, jondern 
die der irrenden, unvollfommenen Menschheit. 
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+ Berhältniffe, in dem jie jtehen, jonit bift Du 

 derthörichte Gärtner, der die Blumen in ihrer 
volliten Blüthe aus dem angewöhnten, fiebgewordenen 
Boden entfernt, in dem te jo jchön gediehen, und jie 
in den heißen Strahl der Sonne jeßt, worin fie welfen 
und iterben ; jonjt trennst du die Wafjerlilte vom Teiche, 
dem fie angehört, vaubjt der Wieje das Bächlein, das 
fie erquicen joll, bringjt den Himmel um die Sonne, 
der fie zur Tageshelle, zur Morgen- und Abendröthe 
nöthig hat. Es it daher ein Gebot der Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Weisheit, Alles, über das man ein 
flares, vichtiges Urtheil gewinnen möchte, an jeinem 
Drte md in jeiner Zeit zu belafien, jeinen Kreis jelbit 
aufzusuchen, den Gegenstand in jeiner Umgebung zu 
betrachten. Die Anjchanung wird durch jolches Ver- 
fahren nicht nurgeflärt und das Urtheilgeläutert, jondern 
es werden insbejondere die Anjprüche, die man ai die 
verjchiedenen Wejen ftellt, gerecht, maßvoll, bejcheiden 
jein. Wer den Sinaben begreifen will, juche ihn nicht 
in den Reihen der Männer und Greije und dieje nicht 
auf den Tummelplägen der Jugend. Die Armut) 
überblict man in den Kammern der Dürftigfeit und 
den Neichthum in den Schaßhäufern der Begüterten. 
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Ex: ie Natur ist, joweit unjere Blide reichen, et 
=> Feld der Verwandlung. Hier bringt fie den 
— Ddem des Erwachens, entwidelt die Reize 
der Jugend an der Blume, am Thiere, am jchönen 
Menjchen und läßt den heiligen Strom des Lebens bis 
‚ an den Rand des Ufers wachjen ; dort aber giebt fie 
Ermattung, Entkräftung in die Öebilde, verbreitet über 
ihnen die deutlichen Anzeichen der baldigen Auflöjung 
und fickt endlich das verwelfte Dajein in das Grab. | 
Aber über den Trümmern des Alten erhebt jte verjüngt 
eine neue Welt frichaufblühender Jugend und was jie | 
| 
| 
| 
| 


in der einen Faffung dem Tode überantiwortet, üiber- 
gibt fie in der andern dem eriten Zebensmorgen. Wäh- 
vend der gebrechliche Eichbaum, in dejjen Schattenfühle 
jchon viele Gejchlechter den Sabbath des Feierabends 
gefojtet, dem Sterben nahe, jprofjen an jeinem Fuße 
traute Blüthenbäumchen urfriich auf, und indejjen der 
Negentropfen ein Gejtein langjam Höhlt, wächjt aus 
einer benachbarten Spalte, die ein Bischen Erde hat, 
ein Gräschen nach dem andern lieblich auf. Groß iftdie | 
Natur! Ihre Stoffe formt fie zu den reizenden Bildern 
der Jahreszeiten und aus den Kammern des Todes 
Ichiekt fie grüßende Boten des Lebens, die jüßen Blumen. 
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» egehre fir die Arbeit des Geiftes, das Walten 
4, des Herzens, den Fleiß der Hände nicht das 
Geräusch des Menjchenlobes, nicht diejen trüge- 
rischen, unächten Spiegel des Wirfens und jchaue lern- 
begierig zum bejcheidenen Gotte auf, wenn es Dich Doc 
darnach gelüften jollte. Der Meifter führt die Sonne 
täglich ihre Niejenbahn ganz Leije, jchtweigjam, heimlich 
itille und erwartet für die Gaben der Liebe, die er 
jeinen vielen Kindern durch das fönigliche Gejtirn des 
Himmels bringt, nur das jtumme Amen des Wohl- 
gefallens und die frohe Zuverficht des treuen Wieder- 
fommens. Müßteit du den Gott für jeine VBatergüte 
mit einem lauten Echo des Danfes belohnen, jo wirden 
die Wohlthaten jchon eines einzigen Tages den Quell 
der Frendenthränen, die lobjingende Stimme deiner 
Männerbruft erjchöpfen und einen einzigen Bejuch im 
Gartenreiz des jungen Frühlings fönntejt du nur mit 
einem endlojen Pjaln auf den Schöpfer des wieder- 
eritandenen Lenzes beantworten. Der jtille Menjchen- 
finn, dem jein beicheidener Gott das Vorbild tit, erfüllt 
die Pflichten eines jeden Tages geräufchlos, ruhig, ges 
faffen ; überzeugt, daß ein Schön vollbrachtes Werk jich ° 
jelbit der wiirdigite Lohr ijt, beleuchtet er die Arbeits- 
jtätte nicht mit dem Fadelicheine Fremder Anerkennung, 
jondern mit den eigenen, harmlojen Lichte der Zu- 
friedenheit und Selbjtgenügianteit. 
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A 4 


» Leich wie das grüne Öräschen, die hochrothe Rofe, 
das blaue Veilchen, die weiße Lilie aus einer 
und derjelben Erde fommen, aljo entwicelt fich 
der Kırabe, der Jüngling, der Mann, der Greis aus 
den nämlichen einen Menjchen. Als Kind erjcheint er 
im griümen leide vielverheißender Hoffnung, vom ur- 
frischen Lenze des Seifterreiches angehaucht, das Mtorgen- 
glühen des Himmels im Gefichte ; als Jüngling jchmückt 
er jich mit Dem Nojenroth des jugendlichen Herzens, 
öffnet Geiit und Gemüt den Schäßen der Weisheit 
und Liebe, und jieht in hHoldjeligen Träumen Die veich- 
befränzte Zukunft vor jich liegen. Aus jolchem Traume 
faum erwacht erblidt er fich im Beilchenblau der Häls- 
lichkeit, vom treuen Weibe lieb umfangen, von holden 
Kindern Jüß angelächelt, im Ernfte des Berufes vaftlos 
thätig, ein Schirmherr des Rechtes und der guten Atte, 
bis er als Greis jein Haupt in das Silberweiß des 
as taucht, Das jo ehrwürdig zu Schauen ijt wie die 
Lilie das Muge verklärt gen Himmel richtet, das 
Gehen mit dem Stabe fürdert und dem Erdenleben 
endlich den Abjchiedsfuß gibt. Wohl dem, der auf allen 
Stufenleitern feiner Entfaltung ein ächter Menjch ge- 
ivejen ! 
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"in Water hat jein Kind verloren. Untröftlich 
+ Elagend fieht er die Unjchuld starr im Sarge 
Liegen und gerne übergäbe er die Hütte dem 
Feuer, die Felder dem Hagel, wenn der jühe Stleine, 
jein Alles ja, zum Leben wieder erwachen fünnte. So 
jteht und jteht er vor dem Entjchlunmterten. Dem armen 
Vater leiht das Auge feine Thräne, der Mund fein 
Lächeln der Wehmutbh, das Herz feine Empfindung des 
Trojtes: jo ganz 1jt ev zum Schmerze aufgelöft. Wie 
nun die Schwarzen Männer fommen, das Kind zum 
Grabe abzuholen, und von dem nahen Gotteshaufe der 
Silberton des Friedens, der zur Beitattung ruft, her- 
überhallt, da verflärt jih Dem Bater das Bild des 
Sarges zur himmlischen Erjcheinung, Die Blumenfränze 
hauchen den Duft des Paradiejes, die Laubgehänge 
twinten die Grüße der Erquidung zu und den jeligen 
Geist des Heimgegangenen Kindes hört er alfo flürftern : 
„Sei reich getröftet, lieber Vater, dur legjt die Blumen 
in den Sarg, den Gott gejchaffen, dit gibjt dein Kind 
dent Gotte wieder.” Danı füßt der Vater den lieben 
ZTodten, jchmrückt ihn mit den Blumen, dect ihn lerje 
zu, und wie er das fleine Särglein, von der Morgen- 
jonne wundermild vergoldet, in die Erde gibt, perlen 
herzliche, gelaffene Thränen des Trojtes in feinem Auge. 
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eicht trägt Die Fichte ihre vielen Nadeln, die 
2 Eiche ihre jchweren Aejte, der Blumenjtrauch 
TER das Volk der Blumen, und auch der Nenjch 
trägt feine Arme leicht. So tragen ich auch die a 
Kleinigkeiten des Lebens, wenn fie im Lichte Der Ver 
nunft aufgefaßt und als Bejtandtheile Des Menfepen- 
Dajeins angejehen werden. Wie die Stacheln aus dem 
Igel wachjen, Die Dornen an der Roje jich entwiceln, die 
frummen Xejte lich am Baume bilden, _) erjtehen Die 
Kleinigkeiten D des Menjchen aus jeinem Sinn und Vejen. 
In Diejfem Gefichtspunft erjcheinen jie eben als Glieder 
in der großen Kette der Berhältnifie, die das ganze 
Dajein nach und nach zujammenjeßen, und werden, 
weil in den Stvanz des Lebens eingereiht und vom 
flugen Gärtner fejtgebunden, mühelos getragen, während 
fie, als fremde Zuthaten betrachtet, viel jtörender auf 
den Gang der Ereignifje eimwirfen als die Zwijchen- 
fälle großer Sorgen und Widerwärtigfeiten. So wichtig 
it die Auffaffung eimes Gegenstandes! Wie ein Ge- 
mälde dann erit jeinen wahren Gehalt offenbaren fann, 
wenn es in der rechten Beleuchtung hängt, aljv zeigt 
das Leben im Großen jowohl alsim Keimen jein Bild 
exit getreu, wenn es im Lichte des verjtändigen eijtes 


angejchaut wird. 
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‚er Sterbliche fann nach den Fehlern und Ber- 
4 irrungen der Vergangenheit, für welche die 
>" Gegenwart das aufrichtige Gefühl der Reue 
empfindet, die Reinheit der Unjchuld eben jo gut wieder 
erreichen, als der Himmel nach dem ausgetobten Ge- 
witterjtiemen das freundliche Blau mit dem göttlich 
jtrahlenden Sonnenauge wiedergewinnt. Wäre es dem 
Menjchen verjagt, die Schatten der entjchiwundenen 


Zeit mit dem Lichte der gegenwärtigen zu verjcheuchen 


und auf den Trümmern des Alten die jugendlich Friiche 
Welt der Tugend aufzubauen, ftinde er vor der Kluft 
der Verzweiflung, die ihn jein Dajein roh verfluchen 
tieße. Wohl uns, daß dem nicht aljo ift. Wie aus dem 
Feuer der Schlachten, dem Brande der Städte und 
Dörfer, dem Klageruf der Wunden, den Thränen der 
Nittwen und Waijen, dem Schreien der Noth der gol- 
dene Tag des Friedens hervorgeht, jo folgt, wen die 
Neue Geist und Herz erfaßt, auf den leichten Jüngling 
der brave Mann, auf den Müßiggänger der Freund 
der Arbeit, auf den Zecher der Genügiame, auf Die 
flatterhafte Jungfrau die würdige Gattin und treue 
Mutter. Herrliches Gefühl, die Schuld alt, fich jelbit 
aber jung zu willen ! 
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LEN ähtig wirkt das Denken, die Einbildung, 
"END das Meinen auf den Menjchen und fein 
— ganzes Dafein. Grümdliches Erforjchen 
eines Öegenstandes vermagdie Stellung, die man zu dem 
jelben eingenommen hat, dermaßen zu ändern, daß fortan 
alsnüslich, angenehm, ja schwer entbehrlich ericheint, was 
früher jchädlich und widerwärtig gewejen. Wie oft ijt schon 
ein Arbeitszweig, den wir, um jo zu jprechen, tödtlic) 
haften, nach eingehenderer Behandlung zu unjrer 
Lieblingsbeichäftigung geworden ! Und wie ganz anders 
gejtalten fich die Verhältniffe in uns und um uns, 
wenn wir fie reiflich durchdacht, billig und gerecht ab- 
gewogen haben! Nicht minder gewaltig wirft die Ein- 
bildung und Meinung des Sterblichen nach der quten 
twie nach der jchlimmen Seite. Der vertrauensvolle - 
Glaube der Jungfrau an die Gejchielichkeit des Arztes 
macht fie Leichter und jchneller gefunden und die uns 
günjtige Anficht von einem der Mitbrüder überjchattet 
wohl auch jeine guten Züge. Bilde dir das Unglück 
ein und es ift da, weil man in jedem Looje Stoff zur Klage 
finden fan, wenn es jein muß. Glaubjt du aber, deine 
Tage wären gegen die vieler Nebenmenjchen noch ganz 
erträglich, wird deine Bürde alsbald weniger jchiwer 
jein und das trodene Brod befjer munden. 
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Ay emerfit du an einem noch großen Theile der 

5 Menjchheit Dinge, die dir jonderbar und wın- 

“  Dderlich vorfommen, fälle fein voreiliges, ober- 
jlächliches Urtheil und behaupte nicht, Dieje unnöthigen, 
ichon längjt überwundenen, ausgelebten Erjcheinungen 
vererbten fich Durch die Macht der Gewohnheit von Ge- 
ichlecht zu Gejchlecht und bejtänden eben jo fort. Forjche 
vielmehr heimlich nach und du wirit finden, Daß dievon dir 
belächelten, ausgejtorbenen Bilder und Züge des menjch- 
lichen Lebens wenn auch nicht vollitändig, jo doch theil- 
weile mit der Natur deiner Mitbrüder zujammenbhängen, 
indem jie eine Seite ihres Glüdes, ihr Fühlen, Hoffen, 
Winjchen, Erinnern bilden und deßhalb Anjpruch auf 
Uchtung und Schonung bejigen. Und wäre der Faden, 
der fie mit der menschlichen Natur in Verbindung jeßt, 
auch noch jo dünn, einem umfichtbaren Haare gleich, 
er eriwieje jich den Anjchlägen voher Gewalt doch als 
unzerreißbar, unauflöslich und troßgte, Durch Die Noth- 
wehr jtarf geworden, dem wiederholten Sturme der 
Ihonungslofen Zeiten. Es ijt ein fühnes Unternehmen, 
die Herzensneigung und Sitte der Undern unjanft löjen 
zu wollen, und jein Ausgang ijt meistens die Bejchämung 
und Ohnmacht des Urhebers. 
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us der Unzahl der Frühlinge und Sommer, die 
AR = NE A 

AR den Stern der Erde traut und wonmiglic beim= 
F juchen, find dem einzelnen Menjchen nur jo 
viele oder jo wenige gegönnt, als er Jahre zählt, umd 
von den Blumen, die in den Jaubergärten nah und 
ferne prangen, find es nur einige, die er bejonders be- 
achtet, pflegt, bewundert, liebt. So find es von den 
Heerichaaren der Meitbrüder, die über die Bühne der 
Erde pilgern, nur die Zeitgenofjen, die das Geifterreich 
in die Tage des Einzelnen jendet, und von Diejen twieder 
nur wenige, die ihn als wirkliche Lebensgeführien be- 
gleiten, verehren, herzlich lieben und im Tode beweinen. 
Das Baradies der Unschuld schenkt von den taujend, tau= 
jend allerliebjten Kindern, die es in jeinen morgenrothen 
Gefilden beherbergt, der Menjchenmutter oft nur ein 
einziges Kleinod, und aus den Neihen der jchönen, 
guten Jungfrauen wählt jich der Jüngling nur eine 
als jeine jüre Braut, damit fie, ein treues Weib, die 
Blumenwege der Freuden md die Klippen der Gefahren 
und Sorgen herzinniglich mit ihn vereint begehe. Drum 
it der Befiß eines einzigen, wahrhaft Liebenden Herzens 
ein Schaßfäjtlein unverjiegbaren Glücdes, jo überaus 
werthvoll, daß es die Liebe der ganzen Menjchheit 


reich erjeßt. 


September. 
8. 


AR cgegie deinem Werbe mit der ganzen Würde 
+, eines Mannes, mit Achtung, Liebe und Ver- 

trauen. Das Wejen, das du die Gefährtin 
deiner Tage und Nächte nennit, it Die ehriindige 
Tochter jener großen heiligen Mutter, aus deren Schooße 
die Menschheit und auch du die taujendfältigen Gaben 
des Hinmmels empfangen, tt der Dauer deines Lebens 
angetraut, in den Räumen der Häuslichfeit den Früh- 
(ing finnig darzustellen, Div allerliebite Kinder jchentend. 
BDelohne dieje Gaben ihrer Mutterluft mit der ganzen 
Anhänglichkeit deines Gemüthes, wohl wifjend, daß du 
jonit des Glüces nicht werth und fähig bit, das jte dir 
brüngt, daß Du jonjt den Lenz, den Dir unschuldig Holde 
Kinder schenfen, in den unheimlichen Winter der Herzens- 
fälte verwandelt. Wer die böjen Geijter, die auch im 
Weibe jchlummern, in der Genoffin des Lebens durch 
irgend welche That aufwect, der zeigt, Daß erdas Weib, 
diejen ehrwürdigen Quell der Berjimgung, im Weibe 
nicht zu ehren versteht, ihre Schönheit wohl für ihr 
Wejen anjehend, während fie doch ihr Kleid nur üt. 
Der geheimnißvolle Verein der Gatten fann würdig 
nur bejtehen bei jtetS junger heiliger Flamme der Liebe 
und Achtung, der Tree und des Vertrauens. 
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F it den Vernünftigen Umgang pflegen tft leicht, 
N angenehm, nüglich, mithin Nichts Beionderes. 
Erjt derjenige zeigt, daß er ächte menschliche 
Vernunft befißt, der mit den Unvernünftigen jo umzu= 
gehen weiß, daß fie von der fortwährenden Milde, 
Sanftmuth, Liebenswiürdigfeit jeines Wejens angehaucht 
und gerührt jeine Nähe freudig juchen, den befehrenden 
Borjchriften der Weisheit gerne laufchen und an jeinen 
Thaten Wohlgefallen finden. So wird das Amt der 
Unterwetfung und Erziehung, das der Vernünftige an 
den Schwachen ausübt, zugleich eine nüßliche heilfame 
Schule für ihn jelbit, indem dabei Fähigkeiten und 
Kräfte aus ihm heraustreten, die jonjt ruhig weiter 
geichlummert hätten. Jene aber, auf welche die Gejell- 
ichaft der Unvernünftigen einen derartigen Einfluß 
gewinnt, daß jie dDarumter zu leiden haben und deshalb 
über die Welt und ihr Dajein bitter Klage führen, 
mögen die Schuld ich jelbit beimejjen und einjehen 
lernen, daß fie in der Gemeinde der. Unvermünftigen 
jelber noch bürgerlich find, mithin die Prüfungen der 
Leiden wohl verdienen. Ein untrügliches Merkmal 
des Weijen ijt jein ungetrübter, göttlichiroher, Harer 
Blie in das All und die Menjchheit. 
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as gute, Schöne, wahre Leben fan würdigen 
„> Kohn und Dank von Außen nicht gewinnen, 
weil es ihn im fich jelbjt befigt. Wohlwollend 
hat die Natur einem jeden Wejen gewijje Schranten 
gezogen, damit es innerhalb des ihm gegebenen Sireijes 
jeine Vflicht ganz und treu zu erfüllen vermöge. Wer 
nun dasjenige volljtändig tit, wozu Natur ihn berufen, 
der 1jt von dem Lebensamt, das er verwaltet, jo jehr, 
jo ganz eingenommen, daß er die Zeit nicht mehr findet, 
mac) der Belohnung des Xobes zu fragen, das, wenn 
es auch wirklich einträte, gegen das jtille Bewußtjein 
göttlich angewandter Tage wie blinder Lärm verhallen 
umd dem arglojen Lichte der Selbjtgenügjamfeit als ein 
Srrlicht ex) Heinen müßte. Der Sterbliche, Dejfen Arbeits- 
kraft die Natur in den Kreis der Menjchenpflichten ver- 
iwieien, dibe deghalb jeinen Beruf als braver Bürger 
jeines Sprengels aus, und die jchönite, Eojtbarite Frucht 
jeines vedlichen Strebens wird allezeit dev zufriedene 
Sinn fein, der jich geräujchlos der Vergangenheit und 
Gegenwart freut und Daher auch wohlgemuth der Zu= 
funft ım’s Auge jteht. 
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SER, 3 it ein großer Unterichied für den Menjchen, 
©. ob ihm nach Ablauf jeines Erdenlebens die 


7 Ehre des Grabes oder die bloße namenloje 
Grube zu Theil wird. Denn das Grab tft ein Werk 
des Himmels, das der Todtengräber in jeinem hohen 
Anftrage zum wohlverdienten Ruhepläschen eines gütt- 
(ih ausgefüllten Dajeins im Schooße der Erde baut, 
wie auch der Sargein Gebilde der Gottheit iit, das der 
Tiichler nachbildend nur ausgeführt. Die Grube da> 
gegen ist die Vertiefung, die fich der Menjch durd) jeine 
fortgejeßten gejteigerten Fehltritte und durch) die Schwere 
der Schuld jelbit gejchaffen, in welcher er einmal nad) 
jähem Sturze ein plögliches Ende nimmt, wenn er nicht 
im Abgrund der Höhle langjam umfommt. Wer daher 
die Auszeichnung des Grabes verdienen will, der blide 
allezeit mit der größten Aufmerfjamfeit um jich, über 
fich, unter fich, in fich, wehre den glänzenden Ver- 
iprechungen von Ddroben und den VBergütterungen von 
drumten, vergefle im Vorwärtsitreben die Umschau in 
das Nücwärts nicht und weile den Schlaftrunf beharr- 
Lich von fich, den der Pilichtvergefjene ihm reichen möchte, 
um an ihm einen weiteren Genojjen jener Berkfommtens 
heit zu bejigen. 
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2 edeutendes vermögen Ordnung, Eintheilung, 
I, ee jorgiame Pflege im Haushalte 
Des Lebens. Das vedlich beigebrachte Scherf- 

fein der Arbeit jchafft, jo unjcheinbar es auch als ein- 
zelnes tft, durch jeine treue pinftliche iederfehr eine 
reiche Saat des Segens und der Freude im allen Be- 
rufszweigen, von den Lenfern der Staaten auf den 
Firitenthronen bis zum Tagelöhner in den unterirdischen 
Gängen der Bergwerfe, und ein wohlbejorgter tranter, 
der die Pflege des Wärters feinerjeits Durch gewiflen- 
hafte Befolgung der ärztlichen Weifung erleichtert, mag 
jein Dafein länger frijten als taujend ımbeachtete ern- 
gejunde, die pochend auf den VBorrath ihrer Kräfte die 
Grenzen des Genufjes maßlos überjchreiten ud eines 
Abends als Leiche an jeinem a vorbeigetragen 
werden. Noch mehr. Unter der Leitung der Ordnung, 
der planvollen Eintheilung weiß jich jelbjt der Arge, 
der Berkfommene noch lange Zeit aufrecht zu erhalten, 
indem er jeine Berirrungen jeweils durch eine Ziwijchen- 
zeit der Ruhe und Enthaltfamfeit unterbricht, der Lüfte 
ichlaner Selbitbeherrjcher. So göttlich noch tft Die Form 
der Tugend! Und ein matter Wiederjchein der Vernunft 
erzeugt wenigitens noch Halbmenjchen, Halbbeglücte. 


der Neite jtört! 


September. 


ur I, 


6) (dde/lo 13 


Nie fich das Wirken eines Tages mit der er- 

> quichenden Nacht, und das Walten des Jahres 

mit der feierlichen Ruhe des Winters be= 
tohnt, aljo belohnt fich die redliche Arbeit des Sünglings 
und Mannes mit dem Sabbath) des Öreijenalters. Der 
Anblid eines ehrwürdigen Alten in der jonntäglichen 
Stille des abendlichen Dajeins ijt rührend, erhebend, 
lehrreih. Spärliche Silberlofen auf dem Haupte, die 
Wangen mit Fucchen durchzogen, den langjamen, ge 
bücten Gang mit dem Stabe unterjtügend, wandelt er 
in den Räumen des Haujes als wirdiges Borbild für 
Kinder und Enkel, verkehrt er in der Gemeinde als weiter 
Rathgeber der jüngeren Bürger und als wohlmeinens 
der Freund für Alle, die jeines Zujpruches Trojt er- 
bitten. Bereit von der Sommergluth und den Geivitter- 
ftürmen der Leidenschaften wendet jich jein Herz wieder 
der Sanftmuth und der Gutmüthigfeit des Kindes zu, 
und in dem Grade, in welchen das leibliche Auge für 
die Reize der Sinnenwelt erblindet, öffnet jich das 
göttliche des Geijtes der Anjchaunung der innmer näheren 
Seligteit. Wohl dem Sterblichen, dejjen greife Yebens- 
tage ein Sabbath ungetrübter Ruhe, reichen Seelen- 
friedens und einer Erinnerung find, die feine Empfindung 


*. Db auch das Leben des Menjchen fürzer als 
manches andere Dajein, genügt ihm doch die 
zugemefjene Spanne zur einem würdigen Menjchenleben. 
Drum zwingt Dich Veichts, Dich irgendivie zu überjtürzen, 
auch nur das Fleinjte Werf zu übereilen, dich immer 
vor Verjpätung fürchtend. Nimm dir die Zeit, Bes 
gegnende zu grüßen, den Leuten, Die in Deinem Haufe 


verfehren, ein freundlich Wort zu jagen, Die Feierjtunden 
der Ruhe heiter zu Koften: erit Ruhe und Würde macht 
das Leben jhön. Wandle langjam durch den Garten 
des Frühlings, betrachte feine Bilder bedächtig aufmerf- 
fam ıumd bilde an ihnen Geist und Herz; jchenfe den 
Stimmen der Schöpfung ein williges Ohr, erbaue dic) 
an den Hlageliedern der Nachtigall wie an dem Flehen 
der leidenden Menijchenjeele, und ferne an der Lieb- 
fojung des Hündchens Anhänglichkeit und Treue jchägen. 
Laß den Armen Zeit zu jeinem Waterunjer und dir 
zu einem Zufpruc, des Trojtes und der Herzensgüte. 
Ne eine Flöte das einmal jodelnde Lied gemüthlich 
zu Ende jpielt, aljo halte auch du die Freude aus und 
hemme ihren natürlichen Verlauf jo wenig als dur Die 
Thränen, die herzlich aus dem Auge perlen, erjticit 
oder fünftlich ausdehnit. Indem der Arme das grobe 
weiße Tuch gelafjen freundlich über den Tijch breitet, 
fich Zeit zum trodnen Brode nimmt und Zeit den } 
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durftigen Kindern zum Waflerkruge läßt, entfaltet er 
‚in den Nüumen der Dürftigfeit einen KReichtyum der 
Seele, um den ihn mancher Begüterte beneiden darf. 
Schau Lernbegierig um Dich! Die lebte Lerche fingt ihr 
le&tes Lied am legten jchönen Herbittag noch treu zu 
Ende, bevor fie fich zur Erde jenft; die Kraniche freien 
wie frohe Hochzeitsgäfte am blauen Himmel auf ihrem 
Flug zur Sonnenwärme, die wilden Gänfe unterbrechen 
ihre Neije durch ein erquiclich Bad im mwonnevollen 
See: jo freundlich mild behandelt die Natur ihre Kinder, 
um, dieje glücdlichen Gejtalten jchauend, jelbit glücklich 
zu jein. Das Veilchen (vet jie faum durch warme Lüfte 
zum Eintritt in das Blumenfeben, doch hindert fie es 
auch nicht hervorzufonmen ; wohlwollend jtört fie die 
rajchen Blüthentage der Hyacinthe durch der Nächte 
Srühlingsfühle und weht ihr die Öloden nicht al jogleich 
gu Stengel, auch wenn jte nicht mehr jchön, ja im 

Vertrodnen jind. Sie te goldenen Butterblume 
das leere Samenhaupt nicht Flugs vom Rumpf, läßt die 
jungen Schwalben Nachts mit ihren Eltern plaudern, 
ichenft dem Menfchenfind ganze Jahre, das gleiche 
Spiel recht oft zu jpielen, und verlängert dem greifen 
Bater die Sabbathitunde der Ruhe herzlich gern bis 
zum höchiten Ziele. Sedem Tropfen gibt jie Zeit zum 
Fallen und im Falle noch zu wachen und drunten dann 
zum Strahlenjprühen im lieblichen Demanttod, und ijt 
die Sonne jchon hinabgegangen, läßt fie noch den 
Burpur in den Wolfen glühen. So waltet die Natur 
würdig im Aufbauen und Zerjtören, die Werke frühejter 
Gejchlechter noch als heilige Ueberreite auf die Nachwelt 
vererbend. Ehre daher die Natur als weile Lehr- 
- meisterin md (erne von ihr Würde und Haltung. 
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v groß beim Menjchen der Unterjchied des Lebens 
it, jo groß ijt auch der Unterichted des Todes. 
Se reicher ein Sterblicher während der Dauer 
jeines Dafjeins an Schönheit des Herzens war, je mehr 
jich aus jenem fojtbaren Grunde die Lilien Eindlicher 
Unschuld, die Nojen der Nächitenliebe, die Beilchen des 
häuslichen Glücdes entfaltet, je mehr der Geiit em 
Spiegel der Weisheit, Wahrheit, Gerechtigkeit, und der 
Hund ein Botichafter des Friedens gewejen, dejto er- 
habener umd göttlicher vermag er zu jterben. Der Thd 
eines guten Menjchen ijt ein Erntefeit, an dem die 
Ausicat des Schönen und CEdlen, das vordem Dem 
Schooße des Gemiüthes und dem Born des Getites 
angetrant ward, als herrlich gereifte Früchte vor dem 
bejeligten Auge des Sterbenden und dem jtolzen Be- 
wußtjein der Ueberlebenden erjcheint. Schön ift der 
Sunfen, der am Abend des Tages im Tropfen Thau 
verlöjcht ; rührend» die Noje, die ihr Liebliches Leben 
in den Nether aushaucht; aber erhaben groß it der 
iterbende gute Wenjch, der jtirbt und doch unsterblich ijt. 
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‚ichts Erhabeneres, Erbaulicheres als eines guten 
3 Menjchen jchöner Tod. Der Weiten des Lebens 
röthet jich mit dem Burpur der untergehenden 
Sonne, in jeinem Strahlenglanze erblickt das jcheidende 
Auge noch einmal die ferne Wiege des Dftens, Die 
jvonnigtrauten Räume des Baterhaujes mit den blühen- 
den Gärten der Kindheit und den Gejptelen der Jugend. 
Und wie ein jtummer Blid des Sterbenden, die Wege 
überichauend, welche die Bilgerfahrt Diurrchtvandern 
mußte, die Klippen, Dornen, Nanfen, Hügel, Berge 
getvahrt, die alle, wenn jie jprechen könnten, ein beredtes 
Zeugniß von der Tugend des Jünglings und der Würde 
des Mannes ablegen würden, verflären jich die matten 
Züge des Abjchiednehmenden zu dem rojenholden Bilde 
des findlichen Wiegenjchlummers, und ohne die Andacht 
der Kinder und Enfel zu jtören, die der Trennungs- 
jchmerz, die Liebe, die Treue, das Danfgefühl um das 
Sterbelager vereinigt, verläßt der Gerit heimlich Leije 
die Wohnung des Leibes und geht unbelaujcht zum 
Bater Aller. Ein jchöner Tod ijt eine wahrhaft hin 
fiihe Ericheinung, eim rührender Gegenjag zu dem 
Yustoben der Gewiljensjtirme im Verenden des Gott- 
tojen, ein jtilles Gemälde des Friedens gegenüber den 
herjzerreißenden Klagen der Todeswunden im Kampf- 
getöje der Schlachten. 
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> ie große Gemeinde der Menjchheit tft Leicht zu 
> hüten und zu führen, wenn Seder Strenge 
an jich jelber übt, jich jtets bewacht und jtets 
bewahrt : ein Ganzes it gefund und jtattlich, wenn es 
alle jeine Theile find. Soll num der Frieden des Gleich- 
gewwichts dauerhafte Grundlagen gewinnen, muß die 
Erfüllung einer dreifachen Aufgabe die Lebenspflicht 
des Einzelnen werden. Die erite ijt, der Menjchheit 
nicht unbeicheiven und jelbjtjüchtig voranzueilen, unbe- 
fiimmert um das Wohl und Wehe der Zurücbleibenden ; 
denn das hieße am Tijche des Dajeins vorzeitige Mahl- 
zeit halten, indeilen die verlaffenen Brüder entbehren 
müfjen und der getheilte Genuß doch erhöhte Freude 
gervährt. Die zweite ijt, nicht hinter der Menjchheit 
zurücfzubleiben, weil daraus entiweder Trägheit und 
Feigheit oder Bejchränfktheit und Hochmuth jprächen, 
beide das göttliche Ebenbild in gleicher Weije verlegend 
und die glücliche Entiwiclung des Hieniedens zerjtörend. 
Die dritte Lebensaufgabe tft, nicht jtolz und vornehm 
lächelnd neben der Menjchheit einherzumandeln, jont 
möchte die bejpöttelte und mißachtete Dulderin dieß 
fühne Berhalten bitter rächen. Wie eine Noje am 
fieblichiten unter ihren Schweitern ift, jo ift auch der 
Menjch am wirdigiten unter jeinen Brüdern. 


September. 


18. 


ser Menjch Fan nicht groß genug von feinem 

> Dajein denfen und den Schöpfer nicht andachts= 

” voll genug verehren. Mit jedem Neugeborenen 
wird eime neue Welt gejchaffen, ein neues Werk der 
alten Liebe, ein jüngiter Zweig vom urbejahrten Lebens- 
baume. Des Kinderhanptes frifches Auge jammelt in 
jeinem flaren, arglojen Spiegel die freundlichen Bilder 
der Sanftmuth, Offenheit und Herzensgüte; der auf- 
itrebende Getit des Jünglings erhebt die jüßen Ems 
pfindungen des erjten Dajeins zur larheit des Begriffs 
und begeijtert jich für die Forderungen der Wahrheit, 
des Rechtes, der Nüchitenliebe ; der jelbjtändige Mann 
Ichafft auf jo gediegenen Grundlagen die Werfe der 
Weisheit, dev Tugend und Schönheit, bereichert das 
Gemüth mit den Kleinodien der Glückjeligfeit wie die 
Bienen ir Bellen mit den Süptgieiten Des Honigs, 
vererbt im Lebensbunde der Liebe jein Dajein auf holde 
Gejchöpfe, die er jeine Kinder nennt, und endlich über- 
Ihaut das Gedächtnig des Greijes mit einem Blide 
der Wonne und Zufriedenheit das ganze große LYebens- 
jahr von den eriten Tagen des Frühlings bis zum 
winterlichen Abendhinmmel des jich bald zur Jugend 
der Seligfeit verflärenden Alters. Ein Wejen, das 
durch Lehre und Bildung zu einem Tempel Gottes er- 
Itehen kann, vermag nicht allzu jehr gejchäßt zu werden. 
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ZB ıı den Stufenleitern des Ungemachs, des Un- 
ar glüds weiß das jpätere Leid das frühere 
immer jchön zu mildern, ja jogar dent jeligen 
Bergeflen zu überantworten. Der Wind hat dir deine 
Lieblingsreoje zerfnict: da verjchmerzejt du ob dem 
Anjchanen des gebrochenen Blumenherzens die jungen 
Knospen, die vorher Schon am Meutterjtoc verfiimmert 
starben. Num jucht ein Sturm den Garten heim und 
bringt jeinen einzigen Kirfchbaum zu jähem Sturze: 
da denkt du faum mehr an die Roje, jo lieb fie Dir 
auch Anfangs war. Und wie des Hagels Kugelregen 
das reichausgejtattete Werzenfeld niederwirft, haft du 
den Kirichbaum jchon vergeffen und bald darauf die 
ehren auch, da du dein Haus durch des Blites Schuld 
in Flammen jtehit. Doch jelbjt dieß Feuerjpiel ericheint 
als Unglüd dir noch Elein, denn es_ trägt dein Werb 
euer einzig Kind, vom Bliß erjchlagen, aus der Wuth 
der Flammen in deine zitternden Baterarme. Da zucdt 
ein Strahl vom Gewitterhinmtel und bringt auch dir 
den schnellen Tod: in Erjtaunen aufgelöft jtebjt du mın 
vor dem Gotte und erblict im Lichte feiner Hoheit dein 
Kind verflärt an deinem Herzen, glücjelig jest, weil 
der Abjchluß der Leiden das Bejisthum des Himmels 
geworden. Für ein Auge, das göttlich jchaut, gibt es 
fein Unglüd. 
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| telle feine Forderungen an das Leben, die du 
tr.» dor dem Nichterjtuhl des Rechtes und der 
 Billigkeit nicht verantworten fannft, auch wenn 
man deinen Wiinjchen gerne entiprechen wollte. Doch 
nicht genug. Lehne jogar die Güter, an deren Beiit 
du vollen Anfpruch haft, jo lange beharrlih ab, als 
deren Entgegennahme die Würde des Menichen, die | 
Lauterfeit der Gedanfen und Empfindungen zu be- 
leidigen wermöchte. So wenig der geladene Gait an 
einer Mahlzeit jich erquidt, deren Gerichte, obzwar fein 
und auserlejen, man ihm mit verlegenden Tijchreden 
wiürzt, jo wenig fann der Menjch die Güter des Lebens, 
und wären es jene fojtbaren der Freiheit und der Liebe, 
aus der Hand der beichämenden Gunft und der lächeln- 
den Milde verfrüht annehmen. Es ijt um Bieles beifer, 
aufeim Necht zunächit Verzicht zu leiiten und auf Augen- 
blicke über die Ungunst der Berhältniffe düjteren Muthes 
zu fein, als dajjelbe unter den bejtändigen Vorwürfen 
| des Herzens zu behaupten. Der würdige Gefichtspunft 
Jieht der Alles reifenden Zeit beruhigt und gelaffen in 
das Auge und will erjt dann empfangen, wenn es mit 
Anjtand gejchehen kann. 


| Und jedem Menjchen ziemt der Menjchheit Stolz. 
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ie Liebe zur Menjchheit und ihren Vertretern 
verlajje den Sterblichen in feinem Augenblicde 

4  jeines Dajeins, denn, was die beleuchtende und 
erwärmende Sonne des Himmels ijt, das ijt Die be- 
lebende und jegenbringende Liebe des Menjchen. Wo 
diejer milde, warme Frühlingshauch über dem Steomte 
des Lebens Fehlt, da jtellen fich die winterlichen Eis- 
decken der Herzenshärte und Menjchenveradgtung ein, 
in deren Nähe die Giftpflanzen der Habjucht, Tyvannei 
und Sclaverei wuchernd Bla gewinnen. Wie reizend 
it doch das Gemiüth, aus dem die Liebe haucht! me 
pfänglich für jede Art des wahren Wohlthuns fommt 


es der verjchämten Armuth zart entgegen, die aus dem 


itillen Kämmerlein der Zurüchaltung faum eine Leije 
Bitte um Hilfe an die Herzen der Brüdergemeinde 
richtet ; begeijtert für die Berbreitung der Ölüdjeligfeit 
in alle Zonen des menjchlichen Athems führt es Die 
Liebe in allen Lagen des Lebens als unentbehrliche 
Freundin mit fich und verivebt jie noch in die Traume 
gebilde des Schlummers. Wie groß ift das Gejchlecht 
der Menjchen durch die Liebe, wie flein wäre es ohne fie! 
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Nas 22. 
= es Menjchen Hauptwerk ijt Die Menfchlichkeit, | 
‚ das trene Lieben, die ftille Treue, das Reife 
‚2° fein, das rvedliche Walten, die herzliche Freude 
am Leben ; die einzelnen Ihaten des Berufes jind mur 
 ) jeine Nebenwerfe, und füllten fie auch jein halbes Da- 
fein aus. Denn es gibt fein heiligeres Gefchäft, als Die 
unschuldige Kinderieele bis zum Augenblick des Ver- 
Icheidens rein, jich jelbit treu zu bewahren, und fein 
Einzelwerf, das bejte, jchönfte jelbjt, vermag diejem 
hohen Amte der Menschlichkeit je gleichzufommen. Drum 
tt das Weben nicht des Webers höchjtes Weben, das 
Jagen nicht des Jägers bejte Jagd, das Fiichen nicht 
des Fiichers reichites Fischen, wen auch Jeglichen fein 
Gejchäft ernjt und wichtig. Weber der Pflugichaar des 
Landmanns, dem Baugeriite des Unternehmers, der 
Warte des Sternfundigen, den Biicherrollen des Ge- 
lehrten, der Künfjtlerwerkitatt des Meißels und Binjets, 
der Krone des Königs lodert allezeit die heilige Flamme 
der Menschlichkeit als das erhabene,. bejeligende, ver- 
jöhnende, Allen erreichbare Ziel dev Bruderliebe. Wür- 
den die Menjchen mehr zu diefer Höhe aufjchauen, jtatt 
in den gewwinnjüchtigen Sorgen des Berufes zu ver- 
fiimmern, wäre des Unglüds weniger. 
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as All iit eine große Werfitatt unaufhörlicher 

IS: Tätigkeit, ohne ein Ziel der Erichöpfung je 

; zu finden. Das goldene Gejtirn des himm- 
lichen Tages wandelt rajtlos jeine Bahn und hat fein 
Stindehen Feierabend oder Aufenthalt: mit jedem 
Morgen fonımt es treu zu ung zurück, des Frühreths 
Gejandtichaft vorausentbietend, VerlöniginNtahen anzu= 
melden. Und drunten auf der Erde beleuchtet die Sonne 
eine Arbeitsjtätte regjten Schaffens. Noch immer hat 
die ehrwürdige alte Mutter das VBeilchen, die Noje, den 
Wiejenflee, Die Balme nicht vollendet, denn eben jchafft 
lie eifrig dran. Noch jchenkt fie dem Abenddunfel des 


Örajes das leuchtende Johanneswürmchen, noch fleidet 


fie die Wälder mit friichem Blätterichmud und jendet 
in ihr tiefes Schweigen das plätjchernde Büchlein, den 
im Spielen flüfternden Hauch der Lüfte, Die Elagenden 
und frohlodenden Lieder der gefiederten Sänger. Und 
weil denn die Mutter ihren Kindern ein jo wirrdiges 
Borbild it, helfen fie ihr freundlich in ihrem Walten. 
Das Meer hilft Wolfen jchaffen, der Wind den Negen 
fürdern, der Negen das Gras, das Gras die Lämmer 
großziehen. So ift Alles ein jtetes Werden und Werden. 
Ve groß muß auch der unfichtbare Herr und Meijter 
der Werkitatt jein ! 
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Part SPH 24. 
d oldjelig jchaut das Kind die ganze Welt für 
ey Eines an, behamdelt Alles als Eigenthum und 

N allen Menjchen jagt es „du“, weil auch die 
Mutter es mit „du“ anredet. Der Jüngling aber lernt 
ein Anderestiennen, das ihm bisher noch fremd gewesen, 
inden er die jchöne Jungfrau vor fich fieht, erröthend 
ihren Spuren folgt, des Herzens Neigung ihr entdeckt, 
fie durch Gegenliebe beglüdt jein holdes Bräutchen 
nennt und frohlodend fie als Weib nach Haufe führt. 
Und erjt jegt erblickt er im trauten Yebensbund der Liebe 
das Bild des ganzen Menjchen, das weder Mann noch 
Frau alleine, jondern Beides jchön vereinigt ift. und in 
der aufblühenden Zamilie bejigt er, gejegnet durch das 
Dajein jüßer Kinder, eine neue Welt des Friedens, der 
Baterfreuden, der Mutterluft. Das ftille Glück der 
Häuslichkeit, im die er nach den Wanderungen der 
Sugend getreten, ijt ihm num zur eigentlichen Heimath 
geworden, md die weite Bühne der Erde hat jich ihm 
zum fleinen, bejcheidenen, aber fojtbaren Schauplaß 
jich treu vollziehender Elternpflichten verwandelt. Das 
Leben einer Familie, das reich an Liebe, Freude, Friede 
it, ift der Abglanz der Seligfeit, a xhe die Gemeinde 
der umjichtbaren guten Getiter foitet. 
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Kroß ijt die Zahl der Wefen, die, weil immer 
€ <, Jich verjüngend, fortdauernd, unauflöslich 
I Mind. Wohl nimmt der Herbit den Bäumen 
das Kun und macht den Ort, den es jo freundlich be= 
jchattet, zu jeinem Sterbelager ; wohl begräbt der Winter 
unter jeinem Leichenfleide das jpärliche Wiejengrün, 
das die weidende Länmterjchaar noch übrig gelafjen ; 
wohl find die Nadeln die einzigen Leberrefte der lachen- 
den Wälder aus den Tagen jtolzer Jugend. — Do 
mit jedem Frühling öffnet die Natur den Duell der 
Berjüngung: fejtlich gekleidet fehrt das Yaubwerf zu 
den Bäumen zurück, in frischem Schmelz der Gräjer 
prangt die Wieje wieder, das fleißige Bolf der Bienen 
umjurrt die eritandenen Blumenhäupter, den jüßen 
Honig zu gewinnen, der Wald nimmt jeine Sänger, 
das Bächlein jein Plaudern, der Rojenjtod die vielen 
Dlumenfimder wieder auf, und die Luft belebt jich mit 
den Gewimmel der Fliegen, Käfer, Miücdchen gar zu 
des Menjchen Ueberdruß. Die Natur ijt die große, 
ehriwirdige Arche, in welcher jie die Samenftörner jeg- 
lichen * eberegugjan: aufbewahrt, um jie eines jpäteren 
Tages zu neuen ‘ Dafein zu entfalten. 
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5 Tenihen keit umd Br se. Mittel, 
punft der Ernährung, Umbildung und Aus- 
Fcheibung it, alfo Durchpringe ein Strom des Göttlichen 
den ganzen inneren Menjchen und werde der Water 
jeiner Bollfommenbeit. Unter jo hoher ficherer Führung 
und Beihügung wird der on itetS das helljehende 
ungetrübte Auge des Guten, Wahren, Schönen jein, 
das Herz wird fich für die Anjchauungen der Vernunft 
begeijtern und fich zur Quelle der Tugendwerfe, zum 
Schatfäjtlein der Liebe, zur Fundgrube ächter Menich- 
lichkeit gejtalten, und der Wille wird der niemals wars 
fende, getrene, muthige Bollitreder der Ueberzeugung 
Er Die irrigen Borjtellungen werden der Klarheit 
des Blides weichen, die halbwahren Auffaifungen werden 
ih in der reinen Flamme des göttlichen Schauens 
Läutern, die Hügel und Berge der Selbitiucht, die dem 
Walten des Herzens hemmend begegneten, werden ab- 
getragen, VD die Benenikeörure der leidenschaftlich be= 
wegten Außenwelt wird ihre Kraft verlieren, und alle 
Ichnöden Bejtrebungen müfjen vor der gebietenden 
Stimme der Bernunft verjtummen. Glückjelig der Sterb- 
liche, an dem das Ebenbild Gottes zur Wahrheit ge- 
worden ! 
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2 fängt er in 1 Wahrheit am zu {eben ER um 
in im Dajein wohl zu fühlen, alle möglichen 
Arnehmlichkeiten und Dequemlichkeiten, reiche Einfünfte, | 
eine hoheStellung, die Aufmerfamfeitund Berwimderung 
der Mitwelt haben muß, der befindet jich noch in der 
Knechtichaft der Berhältnifie, der Zeit, des Ortes und 
der Menjchheit. Der erhabene Standpunkt der Selbit- 
genüigjamfeit Dagegen betrachtet prüfend zwar, Doch 
neidloS Jchauend, die Herrlichkeiten Be Welt, Die Pa- 
fäfte der Könige, die Landgüter der Vornehmen, die 
Tafeln der leppigfeit, das Schaugepränge Der Freuden= 
fejte, die Triumphbogen der Helden, die reichbeladenen 
Schiffe des Kaufmanns, die in den Meeren freijen. 
Die ächte, wahre Liebe zur Freiheit erträgt die Herr- 
ichaft äußerer Einflüfjfe jo ungern als der Adler die 
Gefangenschaft des Käfigs, während der bejcheidene 
Sinn, der wenig von dem Leben verlangt, in den 
Stunden der Gefahr, der Kämpfe, des Unglücds todes- 
muthig ausharrt und jein Dajein zum Felde der Ehre 
macht. Der Genügjame Fan als Herr des Lebens 
wenig oder Nichts verlieren, der Anfjpruchsvolle als | 
Sclave dejjelben Vieles, Alles. 
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er Menjchengeift, der zwischen Unglaube und 

1 Aberglaube die jchöne Mitte hält, wird die 
79° verjchiedenen Erjcheinungen des Lebens in 
anderem Lichte jchauen als jener, der durch jtetes Nicht- 
jehenwollen das Dajein zu einer inhaltsleeren Wiüjte 
machen möchte, während diejer in den natürlichiten 
Vorgängen ganz außergewöhnliche Thatjachen erblickt, 
in dem Saufen der Winde die Nede von Gejpenftern 
hört, das Rollen des Donners für das Grollen Gottes 
hält und in jedem Blißjchlag einen bejonderen Mahnruf 
des Himmels erfennt. Die goldene Mitteljtraße weiß 
auch Hierin das Nichtige zu finden. Ste wird die Bilder, 
welche die Hoffnung, das Vertrauen, die Ahnung im 
Nenjchen hervorrufen, nicht jpöttiich belächeln, weit te 
ih des Zujammenhangs des Vergangenen und des 
Yufünftigen bewußt ift; fie wird jie aber auch nicht 
als außergewöhnliche Kundgebungen aus der Geijter- 
welt auffaljen. Der natürlichfromme Nenjch behauptet 
weder, die Thränen der Hinterbliebenen am Grabe 
eines ITIhenern wären im Angejichte des glüclichen 
Todten ungöttlich, eitel, unnüß, noch wird er fie in 
in ihren Laufe fünftlich auszudehnen juchen. Jagolden 
it die Mittelitraße! 
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eflagenswerth wäre der Mensch, läge die Zufunft 

wie ein offenes Buch vor jeinem Auge. Bilde 

dirnum ein, du jchlügeit es auf und läfeit aljo: 
„Kur während des furzen Traumes der Kindheit wird 
dir des Glüces Sonne jcheinen, bald wird jte fiir dich 
untergehen; du jtehjt am frühen Grabe der Eltern, 
eine arme, verlafjene Waife mm; die falte Fremde 
nimmt dich auf, fie eröffnet dir eine "Schufe vieler Yeiden 
und Brüfngen, dein Freund wird dir zum bitterften , 
Feinde, das freimüthige Wort der Wahrheit wird dir 
vielfach Schaden bringen, in blutigen Kriegen beflagjt 
dur den 3 sertuft noch deiner kleinen Habe. Wenn deine 
Kinder groß und du alt geworden, verlaflen jie Dich, 
um in die weite Welt zu gehen, und, wenn fie jpäter 
twiederfommen, jchläft Dur bereits unter dem Blumen- 
beet des Friedhofs.” Meöchteft du wohl im Angejicht 
einer jolchen Zukunft die Bahıı des Lebens gerne be= 
treten ? Und wenn der Vorbericht der werdenden Zeit 
auch Gfückliches enthielte, wärejt du beim Eintreten 
deffelben für die Freude noch vecht empfänglich ? Drum, 
weil das Herbe, jchon lange vorgewußt, die Luft zum 
Weiterleben rauben, das Angenehme aber die Freude 
abjichwächen würde, it der Schleier vor dem Bilde der 
Zufunft eine Wohlthat für den Menjchen. 
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|. Menjich fanıı jeine Liebe zur ganzen 
‚> Menjchengemeinde nicht befjer, nicht liber- 
zeugender beweijen alS dadurch, daß er den 
Einzelnen, den ihm der Strom des Lebens zum perjün- 
lichen Verfehre entgegenbringt, wie einen Abgejandten 
der großen Genofjenjichaft freundlich empfängt umd 
liebevoll behandelt. Wie jener jich unmöglich der 
Baterlandsliebe rühmen fan, der die nächjte tägliche 
Umgebung jeiner Landsleute nicht einmal eines ober- 
flächlichen Blidfes wirdigt, gleich jorglos um ihr Wohl 
und Wehe, aljo ift auch die Liebe zur ganzen Menjchheit 
ohne die Achtung und Herzensgüte, die dem Einzelnen 
zu Theil wird, ein erheucheltes Unding nur. Drum, 
weil int weiten Erdenrunde Dir ungefannt jo viele, viele 
Menjchen wohnen, zu denen du nie fonımen wirft, 
zeige dich gegen die Glieder der Familie, des Haufes, 
des Kreifes bejonders liebevoll, nimm die Wenigen, die 
aus der großen Schaar der Brüder dir entgegenwandeln, 
freundlich auf und mache ihnen dein Haus zur Herberge 
der Freude, der erquicenden Ruhe und des Friedens. 
Spende deinem Gajte mit gönnendem Gemiüthe die 
Erfrischung des Ktellers, die Stärkung der Speijefamnter, 
die Theilnahme an dem Plaudern des Feierabends, die 


- Schlummernacht im bejten Bette. Kehrt er, durch das 


Mißgejchie einer langen,. bejchwerlichen Reife frank ge- 
worden, vertrauensvoll bei direin, (aß dich die Stunden 
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alles 
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treuer Pflege nicht gereuen, die du mit dem Zufpruche 
des Trojtes noch verjüßeit ; verjorge ihn, wenn ex’s 
bedarf, mit neuem Seide, und will er wieder von dir 
jcheiden, um die Wanderjchaft fortzujegen, erjtatte ihm 
noch ehrlichen Bericht über Land und Leute ; veiche 
ihm den Neijepfennig der Liebe, die Hand der Treue, 
den Ku der Bruderfiebe und gib ihm die beiten Winjche 
deines Herzens als Begleitung mit. Wer immer feine 
Nähe ehrt und liebt, dem glaubt man jeine Liebe zu 
der Ferne, wenn er fie auch nie betreten wird ; wer 
befannte Menjchen pflegt und jchäßt, ijt auch der An- 
hänglichfeit an die ungefannten Bewohner der ent- 
legeniten Eilande fähig, der Sonne gleichend, die, ohne 
ihren Himmel zu verlafjen, doch jedem Wejen auf der 
Erde aus weitejter Weite jenen Tag zuitrahlt. Exit, 
wenn dir die Nächitenliebe deines engeren Kreijes geitbt 
und immer übt, erjt dann hat deine Begeifterung für 
die Menjchheit ferner Zonen Sinn, Wahrheit und Be- 
deutung. 
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Ver 1. 

NWiihrendjichöner Abendhimmel des Jahres, helles 
Purpurdach der herbitlichen Erde, ich grüße dich 
nit Wehmuthszähren! Du gleichit jo treu der 
guten Mutter, die den durch fie beglücdten Kindern, den 
reihen Werfen ihres Fleißes, den trauten Räumen des 
Haufes noch eine Zeit lang jelig froh verbleibt, bevor 
fie die Stätte der Ruhe juccht. Mild lächelnd jchauft du 
von hoher Warte auf des Jahres entjchwundene Monde 
und jegnejt die Mithen feiner Arbeit mit zaubervollem 
Burpurglühen. In ihm verflären fich die Sorgen des 
Landmanns zu herzlichem Dankgefühl und Vertrauen, 
in ihm erblidt das Auge des Sterblichen die Freude 
des unjichtbaren Vaters über das getreue Walten der 
Erdenfinder, in ihm findet das fich neigende Arbeitg- 
jahr den erhabenen, verherrlichenden Abjchluß, der zu= 
gleich die jtillen Tage der wohlverdienten Winterruhe 
verkündet. Liebliches Antlit des herbitlichen Himmels, 
tie erinnerjt du an die Abendröthe eines guten Menjchen- 
tebens, die fich nach Erreichung des treu verfolgten 
HBieles über die Feierjtunden des Alters jo janft ergiet 
tie die Morgenröthe über den Schlummer der findlichen 
Unjchuld in der Wiege ! 
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2. 

as Eine braucht des Anderen Hilfe zum Wer- 
e I den, Leben und Vericheiden. Wenn fich im 
5° Lenz die Erde bräutlich Schmüct, ein Gräs- 
chen nach dem andern das zarte Kinderhaupt aus dem 
Boden hebt, die Blüthen fich) aus Zweigen drängen 
und Alles nun zum Lichte des Tages eilt, um ja fein 
Weilchen zu verjpäten, wie muB Dabei das All fich eifrig 
rühren, wie eine Mutter vieler Kinder, die alle, alle 
ichön bejorgt! Wie müfjen die Wolfen Wafjer tragen, 
die Bächlern in die Wiejen rinnen, die Sonne volle 
Strahlengluth entfalten, jollen die Sommterähren jich 
mit Weizen füllen, die Aepfel die Aejte biegen, die 
PBurpurtrauben am Geländer prangen. Und auch das 
Helfen des Herbites und des Winters Eritarren voll- 
zieht fich nur mit Aufwand großer Kräfte, die das All 
beiigt, ven Umjchtwung der Jahreszeiten zu erreichen. 
Jicht anders its im Menjchenleben. Das Hilfloje 
Kind braucht jeiner Mutter ganze Liebe, der reifende 
Strabe des Vaters volle Stüße, der lernbegierige Jüng- 
(ing des Meifters reiches Wiljen, der glücdliche Oatte 
der Gattin goldene Treue, der blinde Greis des Führers 
ficheren Arm, der Kranfe des Arztes heilfaniten Rath, 
der Todte noch den Tischler zum Sarge und den Todten- 

gräber zu jeinem Grabe. 
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Ay ein jchuldbewußtes Herz bejißt und die Leiden 
Pd Lebens, die über ihn fommen, fchtweigjan 
erträgt, übt feine Geduld, jondern unterzieht jich nur 
der über ihn verhängten gerechten Strafe. Wer ferner 
Alles, was der Strom des Dajeins in feinen Kreis 
heranmwälzt, jogleich heiter und Leicht aufnimmt, ohne 
es mit einem prüfenden Auge zu betrachten, der übt 
nicht Geduld, fondern Unverjtand und Leichtfinn, dent 
es gleichgültig it, ob er Schlangen oder Fiiche, Gift- 
pflanzen oder Rojen, Wölfe oder Schafe vor jich hat. 
Geduld offenbart nur der, welcher reinen Herzens auf 
eine lautere Vergangenheit rückwärts jchauend und 
für die Gegenwart vedlich arbeitend, die Erdgejchicde 
mit Berjtändniß und ergebener Seele trägt, fich ftarf 
und berufen fühlt, des Lebens Kämpfe auszufämpfen, 
und die Verhältnifje vom erhabenen heiteren Stand- 
punkt des Weijen jchaut, über ihnen ftehend, wie die 
Sonne über den Wolfen. Gar lieblich it das Bild der 
Geduld, noch Lieblicher als das Schweigen der Blumen, 
das ihr Neifen, Blühen, Welfen, Sterben begleitet, jo 
Ichön umd jelten wie ein Negenbogen des Mondes. 
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; 5 | AR das Nothivendige ja nicht Böjes, jonit 
x mißachtejt du den Gang und das Gejet der 
Natur und damit Gott. Vor deinem Fenjter 

hält eine Spinne eine Fliege feit und zehrt fie auf, ein 
Wolf fällt in die Heerde ein, dein Lieblingslamm zum 
frühen Tode würgend, indeh die Hausfaße, die jonjt dir 
fleißig Mäufe fängt, dein allerichönftes Kaninchen tödtet, 
und der jchnelle Habicht auf das Täubchen jtürzt, das 
Draußen in dem Hofe Körner piet. Nun jieh! Sie 
alle, die du Mörder nennen möchtejt, erfüllen nur den 
heiligen Zwang der Natur, die fie zu ihrer Mahlzeit 
führt wie den Menschen zu der jeinigen. Für denjenigen, 


welcher num einmal auf der Erde Lebt, ift das Efjen 


die große Nöthigung, und wenn der Adler aus hoher 
Luft auf das Opfer niederjtürzt, bereitet er fich jeine 
Mahlzeit wie der Menich, der jeinen Tiich zum täglichen 
Brode det, und wie das Veilchen, das jeinen niedlich 
fleinen Blumenmumnd öffnet, den Tropfen Thau durjtig 
zu dverichlingen, den ihm der Himmel entgegenbringt. 
Nechne deßhalb Ericheinungen, die aus dem Schooße 
der Natur hervorgehen, niemals zu dem Böjen; nenne 
fie höchjtens DER ET RUE EIN wenn je dich Schmerzlich 
treffen jollten. 
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5. 


‚in üppiges Leben jchädigt jowohl Körper als 
. Geift. Wie die Entwiclung der großen Erde 
gehemmt, verlett, gefährdet ijt, wenn jte der 
Sonne allzulange Gluth bejtrahlt oder der fortwährende 
Strom der Negenfluth die blühenden Gefilde in ein 
Meer verwandelt, aljo wird der Leib des Menjchen 
durch das üppige Mahl, die leckeren Speifen und den 
beraujchenden Genuß der Becherfreuden in jeinenm Be- 

ftande beeinträchtigt, gelähmt, untergraben. Wie fönnte 
aber bei den jo nahen Beziehungen, die Körper und 

Geijt während der Dauer des Lebens unterhalten, eine 
Seäbigung des einen Verbündeten ohne Einfluß auf 
den andern bleiben, wie der Einwohner des Haufes 
durch den Lärm des Tages und die Ruhejtörungen 
der Nacht, denen dajjelbe ausgejeßt ist, nicht aufgejchreckt 
werden? Der Geist des Menjchen hat au der Summen- 
ft des Leibes den unmittelbarjten Feind. Schmeichelnd 
in ihrem Nahen, fein in den Geberden, freigebig mit 
den Liebfojungen, reizend im Umgang weiß fie den 

Geijt, der jener Natur nach Himmelwärts jtrebt, in 

jeinem Fluge zu hemmen, in Die umterwdischen Finstlich 
erleuchteten Räume zu locden und ihm die Schlüffel zur 

Niücktehr in die Freiheit der Oberwelt zu verlegen. 


October. 
6. 


‚er Geijt ift Das eine, große Hauptwort in der 
Welt, und jedes andere Wort, als Geburt, 
" Sugend, Glück, Unglüd, Welten, Tod, nur 
Beitvort. Denn er tft das Bleibende im Wechjelnden, 
gleichwie die Sonne in der Siebenfarbenpracht des 
Negenbogens, im Burpur des Miorgenhimmels, im 
Silbertyau des Gräschens, im Miondichein der Nacht 
immer die näntliche it. Mögen daher die verjchiedeniten 
Erjheinungen in buntejter Färbung an den Menjchen 
hevantreten, jein Seijt bleibt, wenn er nicht untreu an 
jich jelber wird, jtets jung, Friich und ungebeugt. Wie 
der Mutterjtoc der Noje der gleiche ift, ob Blumen 
fommen oder welfen, wie die Wurzel des Eichbaums 
im Boden stect, ob er gefällt wird oder weitergrünt, 
ivie die reine Silberquelle noch verborgen in der Tiefe 
des Feljens lebt, wenn man ihren Mund auch ver- 
ichloffen und zum Schweigen gebracht, jo befteht der 
nämliche Geijt, mag er das Haus des Lebens jugend- 
(ic) oder alt, rüjtig oder baufällig, von fieblichen Gärten 
umgeben oder mitten in der Einjiedelei der Willte er- 
blicken, mag der Menjch in der Kraft des Dafeins unter 
den Lebenden wirken oder jich bereits dem Neiche des 
Geijtes übergeben haben. 
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7 eriwundert jiehit du eines Tages in deinem 
I, Garten ein reizendichönes Nelfenbeet dir auf- 

Ss geblüht und beitauneft eine ftille Weile dieje 
allerjüngjte Blumenpracht, von deren Morgenduft du 
angehaucht ganz vergifieit, daß fie auch einmal welfen 
wird. Eines jpäteren Tages fommjt du wieder und — 
erjchriefit, denn deine Nelken find dahin, auf immerdar 
für dich verhaucht, weil Fünftige Nelfen andere find. 
Seßt, da die lieben Blumen nicht mehr leben, bereuejt 
du es herzlich, daß dur fie täglich nicht bejucht, ihre 
ichöniten Tage du verjäumt. Uebertrage dieß Bild nun 
auf den Menjchen und erfenne die hohe Bedeutung der 
Gegenwart und ihres lebensfrijchen Inhaltes. Genieße 
die lieben Seelen, die dein Dajein umgeben und be= 
gleiten, jet wohlgemuthen Herzens in der Nähe der 
Sreude, kürze den Blid des Wohlgefallens, der auf den 
guten Weibe jo gerne rubt, nicht ab, wehre dem Kinde 
das zutrauliche Liebfojen nicht, auch wenn ernjte Ge- 
danken dich bejchäftigen, und fojte Feterjtunden ächter 
Gemüthlichfeit mit deinem Haufe. Einzig werthvoll ift 
die Gegenwart! Dieß bedenfend verjäume nicht, fie zu 
genießen, jonit jchauft du amı Abend des Lebens nur 
öde Tage, Dürre Gejtalten, verwelkte Blumen im Spiegel 
deines Gedächtnifies. 


"r 


©I, wenn fie an fich das Amt der Länterung aus- 
übt. Im Kerfer büßt ein Süngling, der in 
der Schenfe einen zanfjüchtigen Kameraden evichlagen. 
Der Wein hatte Die Öemüther erhißt ; der Zänfer fängt 
zu jtreiten an und bejchimpft die Säfte, die am Tijche 
ißen. Bald wechjeln heftige Neden, Flüche, Ver- 
wünjchungen, drohend ballen fich die Fäufte zu roher 
Thätlichkeit, in welcher der Zänfer durch des Jünglings 
Hand zur Leiche wird. Nım nagt in der Abgejchiedenheit 
des Gefängniljes die Neue an der Seele des Beflagens- 
twerthen, jein nüchterner Getjt verurtheilt ihn zwar nicht 
zum Mörder, Doch Flagt er ihn der großen und fleinen 
Fehler an, die ihn von den frühen Tagen der Kindheit 
Bis zur verhängnißvollen Stunde des Todtichlags meist 
ungejtraft getrübt und entwürdigt haben. Scham durch- 
glüht jeine Bruft, Demuth Schlägt jein Auge nieder, Die 
himmlische Flamme der Unschuld Facht jich in Der. ent- 
weihten Seele an und bringt in die Nacht des Kerfers 
die freimdlichen Grüße des Friedens, der Hoffnung, 
des Selbjtvertrauens. Die aufrichtige Neue macht die 
berbite Strafe erträglich, und im Lichte der Läuterung 
ericheinen die Leiden des Lebens wie glücverheißende 
Boten des Himmels. 
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& feinem Menjchenauge eite Thräne aus. Wür- 
SY#r den diejenigen, welche die Lieblofigfeit deines 
Herzens und deines Getites Verblendung erfahren 
müjjen, vor deinen Augen zum plößlichen Tode nieder- 
jinfen, welche Erjchütterung, welche Neue füme über 
dich? Num denfe dir, die erjte Härte deines Gentüthes, 
der erite Schlag des Zornes, mit dem du dem Kind 
züchtigtejt, würde es zur Leiche machen — dann wehrit 
dur jicherlich deiner Hand gleich die erjte That der Leiden= 
Ichaft, der jpäteren dann von jelbit enthoben. Aljo aber 
behandfe nicht dein Kind allein, jondern alle Menjchen 
auf dem Stern der Erde, die der Strom des Dajeins 
dir zuführt. Es gibt Nichts Schmerzlicheres als die 
Erinnerung an Todte, die jich mit dem Bewußtjein zu= 
gefügten Unrechtes verknüpft, Nichts, was den Anbtic 
des Entjchlafenen im Sarge unglücjeliger macht, den 
Gedanfen an das eigene Betreten des Geifterreiches 
mehr trübt, das Aufathmen zur reinen Freude, das Auf- 
ichauen zum hellen Sonnenauge mehr erichwwert. Hältit 
dur dazu die Wahrheit immer gegenwärtig, daß jede 
ungöttliche That auf ihren Urheber zurücfällt, wird die 
Ausübung der Liebe div ein willfommenes Ziel des 
Lebens jein. 
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ur dadurd wird das Dach eines Haujes zur 
7 zuverläffigen Beichirmung, unter der fich ruhig 
ichlummern läßt, daß jich Ziegel jchön an 
Ziegel jchmiegt, jo nahe es immer gejchehen fan: 
durch jolches Bindnig jtarf geworden wehrt die Be- 
dDefung dem Eindringen der Negenfluth und des Schnee- 
gejtöbers in das Innere der Behaujung, läßt Die 
Waffer jicher an fich hinunter gleiten und webt jich von 
den Flöcdchen des Winters, das eine nac) dem andern 
auffangend, ein eriwärmendes DOberfleid, gerade wie 
die Felder draußen. Ganz ebenjo ijt es mit der ganzen 
Menjchheit. Soll ihre große Gemeinde jicher wohnen, 
darf der Eine jo wenig jich vom Andern trennen, als. 
in einem geordneten Räderwerf die Theile beliebig fich 
verrüden dürfen. Treu den allgemeinen Menjchen- 
pflichten und jenen bejonderen des Berufes jchließe 
fih das eine Glied nachbarlichjt an das andere an, 
wodurch dann von jelbjt eine jchöne Kette der Ver- 
brüderung, ein ftarfer Schild und Schirm der Öerechtig- 
feit, ein Haus der Treue und Liebe, ein gajtlich wirth- 
liches Dach der Uneigennüßigfeit entjteht. Würde die 
Menjchheit dem betrachtenden Auge ein jolches Bild 
unterbreiten, dann fönnte man vom Nteiche Gottes auf 
Erden jprechen. 
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Se ‚er fterbfihe Sohn der Erde höre in feiner 
S Lebenslage auf, ein Menjch zu fein, jonjt jpottet 
5° er des oberiten Zieles, deffen Erreichung die 
Aufgabe eines Jeden it. Gar leicht und oft gejchieht 
es num, daß die Seele des Menjchen die Farbe des 
Berufes annimmt, daß ich das bejondere Lebensamt, 
das der Einzelne verwaltet, im Denfen und Fühlen, 
in Haltung und Geberde im Innern abfärbt, gleichtvie 
die Haut fich unter der heißen Sonne jchwärzt. Wer 
daher, begünstigt durch die Berhältnifje des äußeren 
Slüces, in hohen Würden lebt oder zu jolchen aufiteigt, 
vergejle über ihnen die vorzüglichere Menschenwürde 
nicht, die er mit feinen Brüdern als gemeinjames Erbe 
theilt und die ihm mit der Unschuld der Wiege zugleich 
gegeben worden. Kein Sterblicher, mag er des Fürjten 
Krone tragen oder des Bettlers Krummijtab führen, fann 
an der Leiter des Strebens eine höhere Stufe erklimmen 
als die reine Menjchlichkeit, die, ein Abglanz der Gött- 
lichkeit, fich im Getjt und Herzen jo zauberijch malt, als 
die Sonne jich im Diamanten des Thautropfens zeigt. 
Schön ijt ein Meifterwerf des Pinjels, des Meißels, 
der Töne, des Berjes ; ruhmreich ift der fiegreich heim- 
fehrende Waffenheld, jchöner aber und ruhmreicher tft, 
wer aus der Schlacht des Lebens das Kleinod der 
Menschlichkeit unverjehrt zum Vater wiederbringt. 
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die Vorftellung von den himmlischen Dingen 
anfchaulicher wird, wenn fie fih an die Betrachtung 
der Sinnenwelt anfnüpft. So nennt er Gott den großen 
Magneten, der mit der Kraft der Liebe alle jeine Kinder 
an fich zieht; die große Sonne, die Alles belebt, ex- 
leuchtet, evivärmt, und die int menschlichen Getfte ein Auge, 
jelbit von Sonnennatur, zum Bejchauen ihrer Werfe be= 
figt; den guten Hirten, der die Schäflein in das Paradies 
der Seligen führt; die reine Quelle, aus welcher der 
Menjchheit die Weisheit und Liebe zuftrömt; den hell- 
feuchtenden Stern der Önade, der den Leidenden in der 
Nacht des Unglüds vorangeht, um jie den Tag des 
Glücdes finden zu lafjen ; den feiten, jich jtets gleichen 
Anker, an den jich die hoffende Menjchheit mit dem 
Bertrauen eines Kindes anflanmert. So vergleichend 
ichildert fich der Sterbliche das Göttliche und es thut 
jeinem Herzen wohl, daß es das Unendliche, Unbegreif- 
(iche, das zu Schauen dem Auge verjagt it, wenigjtens 
in den Bildern der Bergleichung ahnen darf und fann. 
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ehrt, dah es dir Bi een und ihn 
anzugeben; reizend ijt der Brautfranz, deijen legte 
Blume fich jchweiterlich an die erjte jchmiegt ; herrlich 
ein Tag, dejien Abendröthe an Pracht der Morgen- 
vöthe gleicht ; rührend jhön aber ein Menjchenleben, 
deifen Alter finnig wieder zur Kindheit wird, nachdem 
eine würdige Mitte vorausgegangen. CS erfordert 
feine geringe Kraft, einen reinen, lauteren Geijt, ein 
Herz voll Liebe, einen Willen voll Des hagie liegreic) 
ae die Anfechtungen der Sinnlichkeit, die Näntfe der 
Yerblendung, Die ne ggen der aufgeregten 
elt Hindurchzutragen und dem Vater einen doppelt 
werthvollen Menjchen wiederzubringen, weil derjelbe 
jeßt die Unschuld der Wiege mit den Kenntnifjen, Er- 
fahrungen, Errungenjchaften eines reichen Lebens 
zum woinrdevollen Gejammtbild vereinigt. Glücklich 
der Menjch, welcher zum Himmel, der jich über jeinem 
Alter wölbt, jo freudig auffchauen fan als das gute 
Kind, deifen Zunge noch feine Tüge beflecft, zu Vater 
und Mutter. 
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[har Liebfich ift das Bild des Menjchen, über 
> dejfen Tugend der Himmel herzliche Thränen 
“der Freude weinen möchte, wenn deren aus 
ihm perlen fünnten. Sein Geijt ift ein Spiegel Der 
Arglojigfeit und Wahrheit, das gejprochene Wort eine 
Stiberglode der Aufrichtigfeit, das Herz ein Direll des 
Wohlthuns und des Friedens, die Hand die Hilfbereite 
Freundin des Schwachen und Stranfen. Des Tugend- 
haften Arbeitsjtätte Schmitt jich mit den Bildern des 
Fleißes und der Ehrlichkeit, die Herrichaft über das 
Haus tft milde und gerecht, die Haltung gegen Unter- 
gebene wohlwollend, die Unterwürfigkeit gegen Die 
Dberen ernjt gemejlen. Als Freund ijt er ein Nath- 
geber zum Guten, eine Zuflucht dev Noth und BVer- 
zweiflung, als Gatte ein Fels der Treue, als Bater 
ein Stab und Schiumdach der Kinder, als Bürger eine 
Stüse der Gemeinde, als Familienglied der Stolz der 
Verwandtichaft, als Landesfind der Gehorjfam gegen 
das Dberhaupt des Gemeinwejens. Wer witrdig lebt, 
macht jein Herz zum Aufenthaltsort des göttlichen 
Seiites; jede jeiner Kundgebungen it ein lebensfriicher 
Hauch des Himmels. 
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an 5 Thor erjchiene dir der Mann, der auf einer 
Ag Neije, die er nothivendig zur Nachtzeit machen 

” muß, den wegefundigen Führer in eine Grube 
wiürfe und jeine Fadel austöfchte, um jest allein auf 
jich gejtüßt das Ziel durch das Finftere aufzufuchen. 
Den nämlichen Thoren fpieleft du, wenn du den Lichtern 
des Lebens, der Bernunft und der Erfahrung, jpottend 
feine Solge leifteft. Die Bernunft ift der Wegweijer 
durch das Dafein, und die Erfahrung gibt ihren Aus- 
‚prüchen verbürgte Geltung und dauerhafte Bedeutung. 
Dienjtbereit geht die erjte dem Menjchen voran, führt 
ihn jicher und beruhigt über die Klippen des Lebens, 
reicht ihm, was zur Bilgerichaft nöthig tit, belehrt ihn 
aber, durch die Erfahrung unterjtüßt, daß ein ächtes 
Menjchenleben nur bejcheidene Anipriche an Die Güter 
der äußeren Welt macht und dabei Doch überglüctich 
fein und werden fann. Die freundliche Neijegefährtin 
mahnt uns, alle Kraft des Leibes und der Seele zu 
einem Dajein der Einfachheit, Bejcheidenheit, Enthalt- 
jamfeit zu verwerthen, Die Einzelwünjche zu bejchränfen 
und die verjchiedenen Güter der Herrichaft des Getites 
zu unterwerfen. Sp wird der Bilgrim die Götterruhe 
und den Seelenfrieden als jchönfte Frucht der Neije 
heimmwärts bringen. 
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‘ib feinem deiner Brüder einen „guten Rath”, 
‚ noch nimm einen jolchen je entgegen ; wohl 
aber ertheile und empfange „Rath zumuten“. 
Der Geber des guten Nathes migachtet, oft ohne es zu 
willen, die Freiheit des Andern, von ihm eriwartend, 
er möge Anjchauung, Gejchmad, Nichtung plößlic 
ändern, fih im fremden Kleide wohl fühlen, fich zu 
jeinem Hauje neue ungewohnte Treppen gefallen Lafjen, 
während jich) der Empfänger zum bfind gehorchenden 
Diener des Andern macht und beweijt, daß jein Gutes 
nicht die freie That aus freier Bruft, was doch das 
Gute jein muß, wenn es nicht unverdient jo heißen 
will. Ganz anders it es mit dem Rath zum Guten. 
Diejer tajtet die Freiheit des Nächjten nicht an, über: 
(äßt ihm vielmehr das große, weite Gebiet der Tugend 
zum Bebauen, gönnt der Seele ihre.eigene Entwidlung, 
twie der Roje ihr Duften unter dem Angeficht des Hint- 
mels, und bringt fie niemals in die peinliche Yage der 
Neue. Aus dem „guten Rath” jpricht die Knnechtichaft, 
aus „Rath zum Guten“ aber die Freiheit. 
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oA 0 2 \don groß, na -jo 
SER lange er hier unten im Leibe wandelt, wie groß 
=> erit muß er jein, wenn er, von den Schranfen 
der Körperwelt befreit, ganz Getit im Neiche der Getiter 
it! Obwohl dem freundlichen Gewühle der Menjchheit 
entrückt, ichaut er Doch wie die Sonne von hoher Warte 
auf den Stern der Erde verflärt hernieder, folgt theil- 
nehmend den Fäden ihres Gejchides, Durchichaut das 
große Räderwerf des Bölferlebens, begleitet die Tage 
der Wejen, mit denen er Hof und Gut, Morgen und 
Abend, Kälte und Wärme, Freude und Ach getheilt, 
mit den beiten Wünjchen und jühlt jich überglücdlich, 
wenn jein früheres Wohnhaus ein Bild des Friedens, 
der Freude und Liebe ijt. Weine daher um die Todten, 
deren gut bewaltetes Ervenleben ihnen einen Wohnfis 
im Balajte der Seligfeit erworben, nicht Thränen der 
Untröftlichkeit, jondern erquide dich im ftärtenden DBe- 
wußtjein, daß jich der Himmel mit jeinen freundlichen 
Gejtirnen jo vielverheißend über der Menjchheit wölbt. 
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| edentit dur der Fehler deiner Vergangenheit, 
+, begleite dieß Andenfen nicht mit dem Gefühle 

- — der Erbitterung und Selbitrache, denn jonjt 
jrafjt du den befjeren Menjchen der Gegenwart und 
ftörejt die Entwiclung der Läuterung, auf welcher er 
noch begriffen tit. Gleich unrecht wäre es aber, beim 
Gedächtnig Der gehabten Fehler die Lujt und Freude 
des Wohlgefallens zu empfinden, denn das erwieje dich 
für befähigt, die alten Verirrungen heute wieder aufzu= 
nehmen. Sebe der entjchwundenen Zeit und ihrem oft 
verfehlten Inhalte jchweigend jtille das jegige Walten 
des reineren Öeiftes, des treueren Herzens, des edleren 
Willens entgegen und faije den feiten Entichluß, immer 


den nächjten Schritt richtig zu thun, das nächjte Werk 


jtets gut zu ftiften, es an die jegigen auch guten würdig 
veihend. So vernarben die Wunden, welche die Ver- 
gangenheit durch die Verlegung des göttlichen Gejetes 
gejchlagen, von jelbjt am beiten und das ganze Dajein 
wird zur wohlgefügten Kette jhöner Gedanken, Ems 
pfindungen, Handlungen. 
Das Gute nur zu thun gedenfe immer, 

So meideit du auf Götterart das Böje. 
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Arfährit du von derjenigen Menfchenjeele, Die 
5 dur am inmigiten liebft, ein Herzeleid, das einen 
Strom der Heißejten Thränen aus deinen 
Augen preifen möchte, halte ihren Lauf zurück und 
mache dein Inneres zum Bilde der Nuhe und Ge- 
(afjenheit. Dich hat fein Unglücd ja betroffen, der Heiß- 
geliebte nur hat dich mit jeiner Blindheit, jeinem Wahne 
Ichmerzlich überraicht, deinen Nath zum Guten nur ums 
gangen, fich jelber ja amı meisten jchadend. Drum jpare 
die Thränen der Kränfung, unterdrücde edel jede Wal- 
(ung des Öemüthes und waftne dich mit Wluth zu einer 
That der Menjchenliebe. Schreite nämlich, anftatt dem 
Bethörten zu zürnen, zum VBerjuche feiner Heilung, biete 
ihm die Hand der Hilfe, das flare argloje Wort der 
Belehrung, fortgejebte Zeichen deiner Herzensgüte, neue 
Bilder deines Mitgefühls. Wohltgun ijt die jchönfte 
Antwort auf die Kränfungen, die wir von geliebten 
Berjonen erfahren, wenn uns diejenigen, welche uns 
theuer find, überhaupt zu fränfen vermögen. Und 


Sit dieß das Böfe auf der Welt, o Menich, 
Dann wünjch” ich mir ein bejjres Gute nie! 


Re Ran Er 


October. 
20. 


MD er ımter den Menjchen für gute Werfe Lohn 
Sr verlangt, verdient, von der Natur Beihämung 
= zu empfangen. Denn ihr fehlt jedes Schufd- 
Kar, worinnen fich verzeichnet fände, was jedes Wejen 
an das andere jchufldet : nicht, was die Lilie dem Thau 
ihuldig ift, der ihren Blumendurjt freundlich still ; 
nicht, was die Biene dem See zu zahlen hat, aus dem 
fie fleißig Honig jehlürft ; nicht, was der Weizenader 
dem Säemann zu danfen, ohne dejjen Ausjaat feine 
Ernte ift; nicht, was die Traube der Nebe vergüten 
muß, aus der fie jtattlich Herausgewachien ; nicht, was 
der dem Weinjtocf für einen reichen Herbit er- 
jegerjoll. Und Angefichts des reinen Edelmuthes, der. 
rings im All jo freudig jtille, treu herzinnig waltet, 
möchte der Menjch für das geitiftete Gute mit den eigenen 
Brüdern, Kindern, ja jeinem alten Vater jelbjt, Ab- 
rechnung halten! Drum fordere für gute Werfe feinen 
Lohn, jchweige zu den Thaten deiner Nächjtenliebe und 
erfene, daß für den Menjchen die Ausitbung des Guten 
Nichts Anderes ist als für die Lerche das Lied, für die 
Spinne das Weben, für den Baum das Blühen, für 
den Than das Thanen. 


October. 


21. 


I) das Licht des göttlichen Geijtes durch- 
‚g leuchtet, der erträgt Leid und Ungemad) 

nicht tur gelafjen stille, jondern betrachtet 
e5 jogar als einen Theil des Lebens und ehrt es als 
ein werthvolles Gut. Das Auge des Weijen erblickt 
un den, was der Bethörte Unglück nennt, einen reichen, 
edlen Stoff, der das Dajein läutert, Flärt, adelt, und 
erbaut jich an dem Leiden ebenjo wie an dem Bilde der 
Noje, die, als Meijterwerf Gottes aus dem All hervor- 
gegangen, den Garten ziert, gar jchön und lieblich dDuftend 
it. Es gibt faum ein Ungemac, in deijfen Tiefe der 
göttliche Forjcher nicht eine Duelle der Freude, der 
Weisheit und Liebe entdeckt, faum ein zuverläffigerer 
eg zu Gerechtigkeit, Billigfeit, Dirldung und Anftand 
als die Schule der Trübjal. Sie det dem Verblendeten, 
der unjchuldig zu leiden wähnte, jeinen Srrthum über- 
zeugend auf, zeigt, wie oft er Unrecht hatte und jolches 
an den Brüdern übte, und lehrt die Nechte Anderer 
anerfennen, achten, jchlüigen. Wer jchon in der Jugend 
zu leiden verjtanden, darf vor der Gebrechlichkeit des 
Greijenalters nicht zurückjchreefen, und wer in der Nacht 
der Kiimmerniffe gelebt, dem fcheint Die Sonne der 
Freude noch jo helle, wenn fie über ihm aufgegangen. 


October. 


22. 
I ehjt du im Garten auf und ab, den reichen 
’ Suhalt zu bejehen, begit du den thörichten 
Wunjch gewiß nicht, es möchte der Mandel- 
baum doch zum Kirjchhaum werden, die Roje jich zum 
Beilhen wandeln, der Weinjtod fortan Epheuranfe 
jein, das Gras mit Blumen und dieje mit dem Graje 
taujchen. Und käme div der närriiche Gedanfe auch 
wirklich in den Sinn, du jähelt, Durch Natur belehrt, 
alsbald ein, daß die Bejcheidenheit dir zur Nothiven- 
Digfeit geworden, und genügjam nähmejt du ein jedes 
Wejen als das, was es ijt, die Kumst des Hauberns nicht 
verjuchend, pflegteit je alle jorgfältig treu, eriwartetejt 
die Früchte und Ließejt dich dam von jeder nad) ihrer 
Art erquiden. Das Nämliche begegnete dir, wenn dur 
den Wald beträtejt: da fünntejt du den König Leu nicht 
entthronen, ihn durch den jchlauen Fuchs erjeßend, der 
Hirjch müßte Hirjch, der Haje Haje bleiben. Nun aber 
blide in das Gejchlecht der Menjchen und jchau ver= 
wundert, wie diefe an ihren Brüdern jolche Ber= 
wandlungen vornehmen wollen, um fie zum Umgang 
pafjend und geneigt zu machen. Wilje aber, daß die 
Kunst des Umgangs nicht darin beiteht, die Gefährten 
nach jeinem Sinne, jeinen Wünjchen und oftmals 
Grillen umzujchaffen, jondern gerade darin, Die 
Brüder fiebend und dıurldend jo zu nehmen, wie fie | 
find, überall Schonung, Herzensgüte, Freiheit walten N 
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lafjend. Aus dem,.der die Kunst des Lebens veriteht, ? 
jpricht Bernunft und Liebe. Jhm tft immer das Gute, 
das eram Kächiten bemerkt und achten muß, im Vorder- 
grund der Betrachtung; die Beurtheilung der Worte, 
Geberden, Handlungen athmet Milde und Arglofigkeit, 
der nothiwendige Tadel ijt eine Nede der lauteriten 
FSreundichaft, den Gruß, den ihm ein Wanderer auf der 
Heerjtvaße bietet, eriwiedert er jo artig ungeziwungen, 
als danfte er der herzlichen Begrüßung jeines leiblichen 
Bruders, und wer nac) kurzer Einfehr von ihm Abjchied 
nimmt, dem winjcht ev des Lieben und Schönen auf 
die Reife, wie wenn em alter Freund ihm Lebewohl 
auf immer jagte. Wer nicht mit Andern leben fann, 
tebt jelber nicht, weil er fich aus dem Werbande der 
Liebe ausgejchlojien, und wo Schonung, Milde, Dul- 
dung die Örundpfeiler der gejellichaftlichen Beziehungen 
nicht find, vermag feine Gemeinschaft das Bild des 
Einflangs zu jein, ob Freundichaft, Ehe, Berwandtichaft, 
jtädtiicher Rath, Gemeinde oder Vaterland heißend. 


NR 
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October. 


23. 


> ähle Ericheinungen, welche den Menjchen in 
> vorübergehendes, hellaufloderndes, (autes Ent- 

zücfen verjegen, auf das eine Leere des Herzens 
folgt, jo wenig zu den Gütern des Lebens, als du dazu 
prächtige Fenerwerfe rechneft, die flüchtig aufraufchen, 
ein Schnelles Licht erzeugen, unter Knallichüfien enden 
und dich alsdann in dunkler Nacht alleine lajfen. Ein 
wirkliches Gut muß es auch Zeitlebens jein, Dafjelbe 
jtets, ob es am Morgen oder am Abend, in der Kind- 
heit oder im hochbetagten Alter, in Freud oder in Leid, 
in Kälte oder Sonnengluth betrachtet wird. Ein reiner 
GSeiit, ein liebendes Herz, ein redlicher Wille jind Güter, 
die, wenn fie einmal unfer Bejisthum find, uns unzer- 
trennliche Freunde bleiben, in alle Lagen des Lebens 
eine reiche Saat des Segens jtreuend, das Glücd der 
beiteren Tage erhöhend, den Schmerz der düjteren 
(indernd. Wo immer ein wahres Gut auftritt, ijt’es 
von lieblichem Gefolge begleitet, während das Scheingut 
die Räume, die Zeiten, die Seelen, in denen es jich 
zeigt, zuerjt mit den trügerifchen Gärten der Sandmwüijte 
täujcht und dann leer an Freude, Friede, Liebe macht. 


October. 
See 24. 


er ihon als Kind das Augenlicht verloren, 
3 der fann die Jungfrau nicht mehr jehen, die 
ihn als Weib beglüden foll, die Kinder nicht, 
die Enfel nicht, die jelig lächelnd ihn umgeben. Und 
ver die Jungfrau jein eigen nennt, jte faft als Gattin 
ichon betrachtend, und eine andere dann als angetraute 
Frau nach Haufe führt, der hat die Ehe bereits gebrochen 
und die ganze Zukunft jeines Gewifjens mit einem 
drücenden Alp belajtet, der immer an eine unbezahlte, 
nunmehr unbezahlbare Schuld erinnert, ihm nicht ver- 
itattend, die Freude an Mutter und Kind mit ganzer, 
voller Seele zu empfinden. Drum jei, o Menjch, in 
deinen: Jugendfenz fein wilder Knabe, der die Kıuospen 
bon den Bäumen jchlägt, denn du jchlägit Damit zugleich 
die Blüthen ja, die Früchte ab. Wer zum Voraus 
jündigt, verfümmert und zertritt die Nernte, weil er fich 
gegen die Ausjaat verfehlt. Thue jelbit das Nechte 
nicht zur faljchen, zur verfrühten Stunde, jonjt ver- 
jündigit dur dich an der Zukunft und verfaufjt den 
Himmel um wenig taube Niüfje der dich Locdenden, be- 
thörenden Gegenwart. Dieß bedenfend gejtalteit du 
dein Menschenleben zu einem geordneten, veizendjchönen, 
lieblichduftenden Blumenkranze. 


October. 
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S 


SS? über Haus und Hof und Land das Nichter- 

" amt der Zunge auszuüben, über Alles, was 
den nahen, was den fernen Kreis erfüllt, jich offen aus= _ 
zujprechen, das Wort des Tadels freimütdig zu ver- 
finden, die geheimjten Gedanken und Empfindungen 
an das Ficht des Tages zu bringen ; denn, was draußen 
im vielverziweigten Dajein, in Stadt, in Land, im Rath, 
im Feld, beim Wein die Männer fehlen, das mitifen die 
Weiber an dem jtillen Herd des Haujes büßen. Das 
Antlig einer Zrau ift daher ein meijt untrüglicher Maß 
tab zur Beurtheilung der Berhältniffe, die das Haus, 
den Kreis, das Land beherrichen, ein Wetterglas der 
Stimmungen und Launen, die jie erfahren muß, ein 
Wärmemeffer der Liebe oder der Kälte, mit der man 
ihr begegnet. Das heitere Geficht einer Frau in den 
Nüumen der Häuslichfeit bedeutet: guten Mann und 
brave Kinder, im Felde verfündet es die Hoffnung auf 
ein gejegnetes Jahr, am Feierabend gibt es vom froh 
verlebten Tage Zeugniß, und vor dem Könige vertritt 
es die Liebe des Landes zu jenem Fürjten. Wenn 
einmal ein jedes Frauenauge bis zur legten Hütte heiter 
glänzte, dann wäre die goldene Zeit gefommen. 


i: Ssrauen haben ein wohlverbürgtes Recht, 
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October, 


26. 


te höchiten Güter, die der Menjch erlangen 
> fan, muß er jich jelbjt gewähren: Die Liebe, 
Freude, Seelenjchönheit, den Frieden des 
Herzens, die Freiheit. Stündfich, täglich müjjen dieje 
Berlen aus der Tiefe jeines Innern, aus den VBater- 
gründen des Geiftes und der Seele emportauchen und 
das Dajein zur Schaßfammer ächter Lebensgüter machen, 
die eine Außenwelt weder geben noch rauben fanıt. 
Sp dringt die Liebe aus dem tiefgeheimen Born der 
Herzensgüte in jtetS verjüngtem Strome in die Hütten 
des Elends, mildert die Thränen der Witwen und 
Waijen, erleichtert die Schmerzensqual des Kranken 
und die Ketten des Kerfers; die Freude jchwellt Die 
Brujt mit Glücjeligfeit und jingt dem großen Gotte 
einen Danfespjalm der Begeijterung ; die Schönheit 
der Seele empfindet fich alsden Abglanz des Paradiejes 
und malt jich im flaven aufrichtigen Auge eine würdige 
Außenjfeite ; der Friede des Herzens haucht jeden Be- 
gegnenden liebreich an umd gewinnt ihn für das große 
Werf der Bölfereintracht ; die Freiheit endlich pilgert 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dort, und gründet 
jich in der Enthaltjamfeit und Bejcheidenheit eine wohn- 
liche Heimath. Im Menjchen Liegen die ächten Güter. 


October. 
27. 


ANaitlos eilen Stunden, Tage, Monde, Zahre an 

T uns vorüber, fait wie im Traume erbfeichen 
"2 die blonden Lordfen des JZünglings zum Silber- 

haar des Greijes und — ruhig jehen wir zu, wie Die 
fojtbaren Augenblide des Menjchendajeins, der eine 
treu dem andern folgend, blättchenweije vom großen 
DBaume der Zeit abfallen, um jich in der Vergangenheit 
zu begraben. Und dennoch wächjt in vielen Sterblichen 
mit der wachjenden Zahl der Lebensjahre, bei der immer 
deutlicheren Nähe des Todes, die Luft am irdischen Bejit 
mehr und mehr, als gälte es, das Wohnhaus, in dem 
wir nur vorübergehend in Niethe find, zu einer Vor- 


rathsfammer der Ewigfeit einzurichten, darin unübers 


jehbare Maflengüter, Mafiengelder aufzujpeichern und 
jie troß Schloß und Niegel ängitlich zu bewachen. Es 
gibt feine abjcheulichere Verzerrung des menschlichen 
Wejens als das Bild der Habjucht und des Geizes. 
Blind für die jonnenflaren Borftellungen der Vernunft, 
taub für das laute Flehen des Herzens nach Liebe, 
ftumm für die Zujage einer Gabe an hHungernde Watjen, 
frohlodend beim Ableben reicher Berwandten, deren 
Erbe erijt, verkauft der Habjüchtige das Ebenbild Gottes 
an den Leichnan des Gebes und läßt, wenn er in die 
Grube jinkt, nur Geld und Fluch zurücd. 


hal RENT 
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0 W rimme div in deinem Streben nad Glüd- 


35 jeligfeit fein Haar, trübe dein Auge nicht beim 

Anblick abgefallener Blüthen, die am Baume 
der Hoffnung vielverjprechend febten, ummnachte dein 
Herz nicht durch Die Betrachtung des Undanfes, den 
deine guten Werfe geerntet, jchädige die Gejundheit 
durch Aufwallung des Gemüthes nicht! Du gleichit 
jonjt dem Wanderer, der einen Korb voll Perlen durch 
Gärten, Wiejen, Felder, über Hügel, Klippen, Berge 
trägt und eine nach der andern verliert, indem er die 
Blumen pflüdt, die auf dem Wege ihm begegnen. Dder 
du stellt den Kaufmann dar, der ein Schiff mit Schäten 
reich beladen durch das Meer und feine Gefahren treibt, 
dann aber bei ruhig glatter See, das erjehnte Ufer 
ichon erblidend, aus Unvorfichtigfeit einen Brand hervor- 
ruft, in defjen Flammen Schiff und Ladung untergehen. 
Wer fic) das Glück abfichtlih mit den Thränen des 
Kummers, mit der Dual der Furcht, mit dem Andenken 
erlittener Kränfung würzt, verfündigt fich an Leib und 
Seele. 


October. 


etc 29. 

URN 
SL) SR vw g . 1 . 
= |.: Erfenntniß, Empfindung, Wille nicht in 


5 das Gleichgewicht des Ebenmaßes zu brin- 
gen weiß, bejigt die Kunft des Lebens nicht. 
Nichts ift peinlicher als die Betrachtung des Wider- 
ipruches, in dem jich der Getit, das Gefühl, das Streben 
eines und dejjelben Menjchen befinden, jo wenig erbau- 
(ich, als wenn ein Herr drei Diener hat und jeder anders 
von ihm zeugt und redet. Beflagenswerth ! Der Geiit 
erfennt deutlich far, daß Sanftmutb, Schonung, Dul- 
dung die Grumdjäulen des Lebens im Großen und im 
Kleinen find, und Erfahrung belehrt ihn obendrein, daß 
feine Kette jo jtark ist, daß jte von Streitjüchtigen nicht 
fönnte zerjprengt werden, während Sanftnrüthige feinen 
Halm zerreigen. Im Herzen aber lodert jchon, während 
der Mıumd noch Worte der Liebe verfündet, die Flamme 
der Zwietracht, von Ehrgeiz und Habjucht arg genährt, 
bis endlich der Wille das Feld des offenen Streites 
betritt und feine Waffe als unerlaubt verjchmäht, die 
ihm zum Ziele verhilft. Wie lieblich tft Dagegen der 
zu jchauen, welcher friedlich denft, fühlt und handelt! 
| ' Sm Geifte die Bedeutung friedlicher Entwidlung er- 

faflend, im Gemüthe reich an Liebe und Meitgefühl, im 

' Wirken groß und edel, gleicht ev einem harmonischen 
|  Glodengeläute, das, jo oft es zu uns wiederhallt, im 

nämlichen Einklang der Töne jpricht. 
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October. 


ER 30. 
I 
Pcgleite die Bilgerfahrt durch) das Leben herzlich 

: gerne mit grüßender, belehrender, tröjtender, 
warnender Rede und übe jo die Kedlichkeit in 
ihres Wortes jchönftem Sinne, Nichts zeugt mehr von 
Hohmuth, Lieblofigkeit und Mißtrauen als das unheim- 
liche Schloß der Berjchtwiegenheit an dem Munde eines 
Menjchen. Drum gehe an deinen Brüdern nicht jtumm 
vorüber, von feinem unter ihnen glaubend, daß er deiner 
Begrüßung unwerth jei. Sprich zu dem Leidenden ein 
mildes Wort des Trojtes, gib den Srrenden (ehrreiche 
Unterweifung, rede mit dem hochbetagten Alten jo treu 
und ehrfurchtsvoll wie mit Deinem eigenen Vater, fertige 
Keinen, der dich verläßt, mit Dürrer Miene ab, und er- 
muntere die Kinder, die vor deinem Hauje jpielen, mit 
freundlichem Zuruf, der eigenen Jugend dich erinnernd. 
Und füllt dur jo dein Dajein aus, dann ijt des Lebens 
höchites Feit das Leben jelbit, jede Stunde wird dann 
zu einem glanzvollen Mittelpunkt, von jüßer Erinnerung 
und froher Hoffnung Schön umfangen. Zaubervoller 
Klang der Menjchenrede! Du rufjt den Lanınre und 
es fommt, von deinem Öruße beraujcht fliegt der Vogel 
vom Baume, und über deiner Lieblichkeit zerichmilzt 
die Menjchenbruit in Wehmuih ! 


Ze) 


EIS in des Herbites ftillem Frieden ruht, umd 

7 chtwarze Männer bringen einen Sarg zur 
Gruft, begleitet von der Trauer jchiwermüthigen Ge- 
längen. Wie mm in herbitlicher Erde unter dem Zaube 
der entblätterten Bäume des Jahres Lenz und Sommer 
liegen, jo wohnt in der Todtenfammer des Örabes der 
nämliche Menjch als Kind, als Jüngling, Mann und 
Greis. Könnte ernun nach Jahresfriit auf ein Stündchen 
in’s Neich des Lebens wiederfehren, in welcher der durd)- 
(ebten Gejtalten erjchiene er am wiürdigiten wohl? Dieß 
anzugeben fällt uns jchwer, weil der Vorzug, den wir 
der einen gäben, eine Hintanjegung der anderen wäre. 
Drum ahust du recht, daß der Mensch in feiner Hülle, 
die er im Hienieden getragen, ganz vollfonmen war, 
mag er auch als Kind die Freude der Eltern, als Jüng- 
(ing die Liebe der Genofjen, als Jungfrau eine Lilie 
an Unjchuld, als Mann ein Mufter jeines Standes, 
als Weib eine Zierde des Haujes, als Greis das Bor- 
bild der Enfel gewejen fein. Zum wahren Menjchen 
verflärt ihn exit der Tod, der die Unterjchiede der 
Lebensalter in der erhabenen Flamme des Gejanmt- 
bildes auflöft. 1 


, a lange Dauer, durch Feuersprunft, 
Hagelwetter, Räuberhand, der findet immer noch mit- 
leidsvolle Bruderherzen, die helfend ihm zur Seite 
jtehen, der Liebe Scherflein gerne jteuernd. Doch wer 
durch eigene Schuld, Durch Unverjtand, Berfehrtheit, 
Leichtjinn, das Glüd zu Grabe getragen und num des 
Elends Stüße juchte, der fünde fie gewiß nicht Leicht. 
Wer aber ijt num unglücjeliger und darum auch be= 
dDauernswürdiger ? Derjenige, welcher durch die Hülfe 
guter Menjchen und jeine eigene Tüchtigfeit das Ber- 
(orene wieder gewinnt, oder der, welcher in das Gejpinnft 
der alten Berirrungen verjtrict nach Rettung lechzt und 
nirgendwo Erhörung findet? Der Leßtere doch. Ehre 
deghalb auch Unglück diejer Art, übertrage den gerechten 
Abjcheun vor dem Lafter nicht auf die Berjon, die es 
ausübt, und Hilf auch dem Schlechten als dem Aermiten 
der Menjchenfinder. Der Bettlerjtab in der Hand defjen, 
der früher auf Nojen gebettet war, ijt anflagend, vere 
urtheilend, Demüthigend genug, als daß es noch deiner 
Herzenshärte bedürfte, um den Jammer jeines Elends 
zu vermehren. Wem Gott das Leben eingehaucht, dem 
darf ein Mitbruder auch eine Gabe der Liebe reichen. 


Kovember, 
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SE U ein Vater gerechten Anjpruch auf die 

8 Achtung, die Liebe, den Gehorfam feiner 
Kinder haben, muß er ihnen in treuefter 
Erfüllung jeiner Menjchen- und Samilienpflichten ein 
Vorbild jeder häuslichen und öffentlichen Tugend jein. 
Soll fi) aber die Herzlichfeit des Vaters, welche die 
Wiege und die eriten Jahre jeiner Kinder allerliebit 
umgibt, auch auf die jpäteren Monde ihres Dafeins 
vererben, müfjen fie in Begegnung, Haltung, Nede und 
Leben ihn jtets als ihren Water ehren, auch wenn fie 
dem Herde des elterlichen Haujes entrüdt, die Selb- 
Itändigfeit des Mannes voll bejigend, Schon Längjt in 
Amt und Winde find. Erblide hierin den Gefichts- 
punkt für Fürjt und Volk. Erwartet der Herrjcher von 
jeinen Unterthanen eine Achtung, deren äußere Form 
in Wahrheit der Ausdruck herzlicher Verehrung tft, eine 
Liebe, die noch nach jeinem Tode in den Gemüthern 
glüht, einen Gehorjam, der jchon thätig tjt, bevor ein 
Winf von Oben kommt, dan wird er jein höchjtes 
Glück in dem Wohlergehen des Bolfes erbliden. Wünjcht 
diejes aber die Flamme fandesväterlicher Liebe dem 
Lande ungetrübt bewahrt, muB es in allen Lagen treu 
zu jeinem FJürjten jtehen und im Bejige der Freiheit 
jchön beweijen, daß es derjelben wirdig it. 
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m Löhis: die Ungeduld und jieh gemügjanı 

eines nach dem andern fonımen! Schau 

lernbegierig zur Natur! Nur tropfenweije 
jteigt die Wolfe zu uns nieder, die dort am Himmel 
mächtig thront ; die Wafjerbrünnlein plaudern in be- 
icheidenen Rinnen in das Thal, die Berge fallen all- 
mälig nur, fait Korn für Korn, zur Ebene ab, die 
Blumenhäupter füllen jich bloß für den nächiten Lenz 
mit Samen an, umd der früchteleeren Bäume neue 
Knojpen, die in den legten jchönen Herbittagen hervor- 
gejchlüpft, verjchletern fich mit Silberreif, weil erjt im 
Frühling fich entfaltend. Durchraujchte der Strom der 
Ungeduld den Geist des Alls, der Himmel vermöcdhte 
die Blumen faum zu falten, die alle noch den Stern 
der Erde jchmücden werden, die Schaar der Vögel würde 
das Himmelsblau des Aethers gleich breiten Wolfen 
bedecken, dem Kahne graute vor der See ob der Unzahl 
der Fiiche, Fein Kind pflücte mehr im Walde Heidel- 
beeren, weil er vom Wilde entjeßlich winmelte. Sei 
nicht ungeduldig, vo el Mache die Entwürfe deines 
GSeiftes, die Winjche Mes Herzens allmälig nur zur 
Wirklichkeit, laß dir im Bewußtiein des fommenden 
Frühlings die Zwifchenzeit des Winters gerne gefallen 
und verlange vom Bergmann, der das Gold erit jucht, 
nicht die fertige Münze jchon. 
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: r - einem Be zu in E er glaubt 
Br Lebens höchjtes Glück zu finden. Gerne l 
erträgt er im Bollgerühle der teen Hoffnung 
des Weges bejchwerdereiche Fahrt, und ob das heiß- 
erjehnte Ziel auch von Tag zu Tag nur frommer Wunfch 
des Herzens bleibt, harıt er doch muthig aus und ver- 
traut dem tröftlichen Zuipruch des eigenen Geijtes und 
der Gefchieflichfeit des Stenermanns, der dieje Reife 
ichon gemacht. So ertrage auch der Sterbliche in jeinem 
Streben nach Menschlichkeit Alles geduldig gerne, was 
er auf der Pilgerfahrt zu diefer Höhe der Bollfommen- 
heit zu iiberwoinden bat. Ohne Scheu vor dem Ringen 
vieler Monde, ohne Furcht vor den Klippen und Ber- 
gen, die den Landiweg unterbrechen und darum zu 
erfteigen find, muthig und jcehlau gegen die Räuber, 
die beuteluitig aus dem Hinterhalt hervorbrechen, jtarf 
= Glauben an die eigene Kraft und oft an den großen 
Vorbildern Bertröftung gewinnend, Elimme der Menjch 
die vielfach fteile Bahn zur Menschlichkeit unverdrofien 
weiter, und aufihrer Höhe angglangt, wird er die Götter- | 
(uft der Gfückjeligfeit jchlürfen und wie verflärt auf 
das Leben niederichauen.. 
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sei wachlam und entichlummere weder vor Freude 
noch vor Leid, jonjt verfümmerit du dir das 

wahre, große, ganze Leben. Wer im Nebel 
veich dev Träume weilt, wo er für die Wahrheit und 
Wirklichkeit Geift und Sinne offen halten jollte, den 
(äßt das Bild, das ihn, den Schlafenden, ungaufelt, 
auf dDuftenden Rojen wandeln, während er gerade dem 
tödtlihen Biß der Schlange ausgejegt it, und umge- 
fehrt den Stich der jpißen Dornen empfinden, two ihn 
augenbliclich gutes Fußwerf genugjam jchüßt. Nie 
fann der Träumer und Schläfer auf die Gunjt des 
Gottes zählen, weil er jich jeinem Neiche jelbit entzieht, 
wohingegen der, welcher jtets wachjam um jich blickt, 
das Auge immer mehr zum Bejchauen des Schönen 
bildet, den Geijt für das Berjtändniß des Erhabenen 
flärt, das Gemüth läutert und veredelt, die Willens- 
fraft zu Muth) und Ausdauer jtählt. Herrlich lohnt 
ih das wache Dajein! Unberührt von den eiteln 
Borjpiegelungen frankhafter Träumerei, unbeeinflußt 
von den Trugjchlüffen der Täujchung und Verführung, 
nicht fortgeriffen und gefärbt von den Barteiftrömungen 
der Zeit, genießt es den ganzen Zauber, die ganze 
Tiefe, Pracht und Schönhett, die in der Wahrheit liegt. 
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EN 
a a) ebt ruht Natur von ihrer Arbeit herbitlich aus, 


TV 
EN vergleichbar einer Mutter, die ihre Kinder alle 
AR gut verforgt. Viel taujend Blumen hat fie mit 
Ichmucken Röcchen zart gekleidet, am Morgen und zum 
Schlafengehen ihr liebliches Gesicht mit Thau gewaschen, 
die Erwachjenen in heiteren Nächten jtill vermählt, den 
Blüthenbaum zum Fruchtbaum Leije verivandelt, Dem 
Schmetterling den Schmud des Blumenjtaubs gegeben, 
der Schlange ein neues Gewand gewirkt, Die Weinbeere 
mit Mojt gefüllt, dev Bohne Sprenfel zart gemalt, am 
Kornwurm feinen Bıumft vergeijen, den Kleimiten Strich 
am Stichleim treu gezeichnet. um ruht jie aus, die 
gute Mutter. Doc) nicht auf immer; denn im nächjten 
Lenz nimmt jie ihr Walten wieder auf und ift jo jung 
ivie je zuvor. Wie anders die Menjchenmutter! Ems 
jan jigt jie, nachdem fie ihr lettes Kind vermäblt, im 
gebrechlichen Haufe des Alters, fchaut wehmuthsvoll 
zum Himmel auf, weil er jich jo jung, jo frijch über 
ihren müpden Augen wölbt, und weint Thränen der 
Sehnjucht nach jenen trauten Tagen, in- denen fie 
liebend md geliebt alle theueren Häupter des Haujes 
um jich wußte. Yangjam jinft ihre Lebensjonne, und 
indem ihre leßten Strahlen zurücbleibende Kinder und 
Enfel noch mit ihrem Golde jegnen, nimmt jie von der 
Erde Abjchied auf immer. 
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und nım beim Nahen des Herbites twelfend Ab- 
ichied nehmt, um einen wohlverdienten Schlaf zu often. 
Gerne zog fich der Winter in die Berge zurüd, als ihr, 
begleitet von warmen Lüftchen, Lieblich famet, den 
bunten Frühling darzuftellen. Wie jtrömte Alles in 
das Freie, um euch, foftbare Goejtalten, zum Eintritt 
in das Leben zu begrüßen und beim Bejchauen eurer 
Sugend in jüßer Hoffnung aufzuathmen, ein früchte- 
reiches Jahr ahnend! Wie herrlich ichmiücktet ihr des 
Sommers Tage! Ju vollen Aehren jtand das Weizen- 
feld, die Wieje prangte in dem üppigen Grün, der 
AUpfelbaum bog jeine Aejte nieder, die Nebe jchlang 
fich vertraulich um des Menichen Hütte und das an- 
gränzende Gärtchen hauchte wonnigen Blumenduft. 
Fahrt wohl, ihr Theuern, in des Herbites Welfen ! 
Nach jolhem Dajein gleicht euer Scheiden einem 
ITriumphzug in das Haus der Erde, einer glänzenden 
Niücfehr zur hochbetagten Mutter. War euer Leben 
auch nur von furzer Dauer, jo erichien es doch in der 
ganzen Größe und Entfaltung feines Wejens, umd 
manches Wort der Begeifterung, mande Thräne des 
Danfes und des treuen Andenfens wird euch zum 
herbitlichen Grabe begleiten. 
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1. treuen Mutterherzen findet das Kind den 
» Himmel wieder, den es verlafjen, um eine 
größere oder fleinere Weile auf Erden zu- 

zubringen. Aufmerfend laujcht es der freundlichen, 

zärtlichen Menjchentimme, Die aus dem Mund der 

Wetter zu ihm jpricht; bald ernjt, bald lächelnd be= 

trachtet es das Antliß, das von Dank und jeligem Ent- 

züefen ftrahlt, und die erjte Kleine Ihräne, die im 

himmelblauen Auge der Unschuld glänzt, füllt das der 

Mutter mit Zähren und Nührung. Es gibt Nichts 

Sc)höneres, Herzerjchlitternderes als die Betrachtung 

des Ffleinen Erdenbürgers, wie er am freundlichen 


Herzen jeiner Mutter ruht, den Becher ihrer Liebe . 


ichlürft, feine Wohlthäterin mit den niedlichen Händ- 
chen Tiebfojt, Mund und Wangen mit Küfjfen bedeckt 
und das Haupt zu einem Schlummer neigt, den nod 
feine Gewiffensangjt und fein Hauch des Kummers 
Itört. undem der Himmel das Schiejal des Kindes 
der Obhut einer Mutter vertraut, will er ibm eine 
Heimath der Liebe, Aufopferung und Treue geben, 
und indem er das Weib zur Herberge des jich ent- 
wicelnden und dann zum Dajein erivachenden Lebens 
macht, adelt und ehrt er diejen Duell der Verjiimgung 
jo jehr, daß eine Frau ihre Würde vergäße, wenn jie 
jich dem Bewußtiein, Mutter zu werden, gerne entzüge. 
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Ser Menjch vermag bei wenig Gütern ein herz- 
SB: ich jhönes Leben frei zu leben. Wie der 
Aermjte am Apfelbaum, der einjam vor jeiner 

Hütte fteht, den Blüthenveiz des rn das früchte- 
ipendende Walten der Sommerjonne, das Entblättern 
des Herbites und des Winters Silberreif jo gut betrachtet 
als der Neiche in jeinen Prachtgärten, jo ift eS dem 


Menjchen auch gegönnt, bei den bejcheideniten Alt 


iprüchen an das Dajein die Freude des eo 
die Zufriedenheit des Zufriedeniten zu empfinden. Das 
üchte Glück blüht nicht da, wo viele Wiünjche zu ev 

füllen, große Bedürfnifie zu befriedigen find ; I je 
mehr der Einzelne bedarf, dejto ärmer wird er an 
Freiheit, an Selbjtändigfeit, ohne deren Borausjeßung 
ein wahres Stick nicht möglich it, und deito troitlojer 
wird feine Lage, wenn Tage der Krankheit, des Kterfers, 
der Belagerung ihn zur Berzichtleijtung auf jene Alır 
iprüche nöthigen. Wer fich frühzeitig in Entjagung, 
Einjchränfung, Bejcheivenheit umgejehen, it auf das 
Berjchtedenste, und wäre es auch der traurigiten Art, 
genugjam vorbereitet. Jede Wendung des Gejchices 
nimmt ev gottergeben auf, und verjagte man ihm, dem 
Dbdachlojen, das ärmliche Stroh zu einer Schlummer- 
nacht, lehnte er fich an den Meilenstein an der Heer- 
jtraße und schliefe unter dem offenen Zelte des Himmels. 
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e wacher, flarer, fich jelbit treuer der Geist des 
or Menjchen wird, deito mehr entjchlummert fein 
“ Aırge für das Wohfgefallen an irdischen Gütern, 
dejto bedeutender erjcheint ihm der Neichthuum der eigenen 
Schäbe, dejto unbejtändiger weiß er die Gunft des 
Ervdenglüds. Wie die Sonne rein am Himmel jchwebt, 
von ihrer gnädigen Höhe die Liebesgaben des Lichtes 
und der Wärme herniederitrahlt und ihr reiches Wohl- 
thun durch den Fortbeiit ihrer Eigenjchaften am herr- 
ichiten gelohnt jieht, jo tit der freie Menjchengeiit die 
erhabene Flamımnte, die zwar überallhin wohlthätig wirft, 
die Nacht des Jrrthums verjcheucht, Die Begeifterung 
für das Schöne wedt und hebt, den Willen in das. 
Seleije der Tugend lenkt, für ihr Walten aber feinen 
andern Yohn erbitten fünnte als die Bewahrung ihrer 
Freiheit und Klarheit. Wer fich zu diefem Standpunkte 
erhoben, der jchaut das Leben muthig an. Die Reize 
vergänglicher Schönheit wiljen ihn nicht zu (oden, der 
Glanz der Aenter und Würden nicht zu blenden ; Die 
üppigen VBerjprechungen der Beitechungsfünfte ernten 
jein mitleidiges Lächeln, das Geräujch des Lebens ver- 
hallt in jeinem Ohr, und der drohenden Geberde der 
Gewalt jegt er jchweigend feine unfterbliche Größe ent- 
gegen. Die Armuth des Geiftes an den Gütern der | 
Welt ijt jein Neichthum. 
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SAN ie aus den Bäumen die Sinojpen, die VBor- 


boten neuer Sommerfrüchte, fich entfalten, 
tie die Blite, Die immer twiederfehrenden, 
im Reiche des Aethers Bürger jind, wie die Sonne nad) 
jedem Abendleuchten jih zum friichen Meorgenftrahl 
verjüngt, jo lebt die Menjchheit auf Erden herzig Schön 
in ihren Kindern fort. Wie gerne verweilt das betrach- 
| tende Auge des Pilgers auf diefem allerliebiten Kinder- 
volfe! Ihm ift die Welt ein großes Herz der Liebe und 
Freude, jeder Augenbli it ihm ein neuer Sonnen 
 aufgang, in deifen Purpurglühen die Erde zum Para- 
Diefe wird. Keim Hauch des Kummers jpielt um die 
blonden Loden, feine Sorge bleicht der Wangen Morgen- 
roth, feine Ahnung von den Miühen der Zukunft triibt 
das muntere Denken, die Jahreszeiten gehen wie lauter 
Lenze an ihm vorüber, weil in feinem Herzen ein jteter 
Frühling tft, und unbekannt mit der Furcht vor dem 
Tode weilt es jo harmlos am Sarge der Entjchlafenen 
' als im reife der Lebendigen. Das Flare Auge eines 
Kindes fieht Alles im Lichte der Luft und Liebe. Wenn 
der erfte Schnee des Jahres vom Himmel niederflirtt, 
feiert es ein jo hohes Freudenfejt als beim Erjcheinen 
der eriten Glöcdchen im jungen Lenz, und im pracht- 
volliten Palajte athmet es nicht glücjeliger als im 
Stübchen der Armuth. 
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SHE as macht den Menjchen groß und Füniglich, 
SET dah er nicht nur jein eigenes Dajein [ebt, 


> ° jondern das der anderen Gejchöpfe in das 
Veritändniß jeines eijtes aufnimmt und im Herzen 
mitempfindet. Wie ein guter Fürjt die Zujtände des 
Landes mit der ganzen Wachjamfeit des Geijtes über- 
ihaut und Wohl und Wehe der Unterthanen mit der 
aufrichtigjten Iheilnahme des Gemtüthes begleitet, aljo 
widmet der Menjch, wern er in Wahrheit Krone der 
Schöpfung it, Allen, was dem engeren, weiteren umd 
weiteiten Kreife angehört, Aufmerffamfeit und Liebe. 
eur dadurch lernt der Sterbliche jedes Gejchöpf, auch 
das ihm unbedeutend jcheinen möchte, an jeinem Orte 
begreifen und wirdigen. Im Bejige des Weibes lernt 
der Mann die Eigenart der Frau fennen und ehren, 
in der Lehre und Zucht, die er dem Sinde widmet, 
verjegt er fich in die Auffafjung der Jugend und mildert 
Dadurd die Strenge ; den treuen Diener behandelt ex 
ob der erprobten Ehrlichkeit als Glied des Haufes, und 
im Vorgejegten ehrt er den Vertreter des Öejeßes und 
begegnet ihm gehorfam und ehrerbietig. Wie ganz 
anders geftalten fich die Uxtheile, Empfindungen, Bes 
itrebungen des Menjchen, wenn er die Außenwelt jelber 
denkt und fühlt! 


er - — 4 6 


Lovember. 


13. 


seheiligt jei der Name Gottes, der großen 
> Geifterfonne, gegen deren Glanz das vereinigte 
Licht der Sterne Dämmerung tit! Er, der 
Hocherhabene, jteigt umfichtbar zum Gräschen nieder 
und bringt ihm jeinen Morgenthau; er wandelt in 
dem Weizenfeld und füllt die Nehren reich mit Korn, 
er reift den Apfel am Baum, die Burpurtraube am 
'  MNebgelände, führt das Lamm in’s Wiejengrün umd 
läßt das Reh im Walde weiden. Dem Nenjchen gab 
er einen -Geift der Wahrheit und Gerechtigkeit, ein 
Gemüth der Liebe und Sanftmuth, einen Willen, fähig, 
das höchite Gute zu volljtreden. Darımı preijet Gott, 
| den großen Herrn, ihr Wejen, die er Liebend jchuf! 
'  Umtreijet ihn, ihr Sternenheere, und leuchtet jeine 

Berherrlihung am Himmel droben ; ihr Meere, hebet: 
' eure Wellenthürme zu jeiner Ehre ; ihr Flüffe, traget 
jein Lob Durch die Lande; ihr Wälder, neiget eure 
Häupter vor dem Erhabenen, und ihr Vögel auf den 
[uftigen Zweigen, jingt eurem Gotte frohe Lieder. Und 
du, o Mensch, beuge dich in dDemuthsvoller Andacht vor 
deinem Herrn, mag dich der junge Lenz umlächel, 
, mag Sturm und Regen dich umtoben, mag die Erde 
Feitlich prangen, mag jie des Strieges Schauplaß jet, 

weil auch die Heimjuchungen der Leiden Zeichen veinjter 
'  Baterliebe. Gebeiligt jei der Name Gottes ! 
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J er das Anjehen jeines Namens, den Glanz 

3 der äußeren Stellung, den Vorrang unter 

den Berufsgenofjen, die Ehrenbezeugungen 
der Außenwelt, angejtammte Ahnengüter über „den 
Menschen” jtellt, macht jich mit Abficht Flein, arbeitet 
an feiner eigenen Entwürdigung, weil er vorübergehen- 
den, eiteln, unmejentlichen, leblojen Berhältnijien, die 
außer ihm liegen, einen höheren Werth zuerfennt als 
den bleibenden, ächten, wejentlichen, lebendigen Gütern, 
die der Menjch in jich jelber zur herrlichiten Entfaltung 
bringen fann und ohne deren Anbau er jeine Sendung 
nicht erfüllt. Wohl mu$ der Menjch die Nothivendigfeit 
der Berufsarten und der Standesunterjichiede aner- 
fennen und würdigen, Doch darf ev niemals vergeffen, 
daß auch die gewilenhafteite Verwaltung des Amtes, 
die größte Berühmtheit des Namens, die glänzenditen 
Ehrenzeichen der bewundernden Mitwelt, die reichjten 
Bermächtnifje der Voreltern Bedeutung und Weihe 
erit durch das gleichzeitige Ningen nach Menschlichkeit, 
die Erziehung des Geijtes zur Wahrheit und des Her- 
zens zur Nächjtenliebe, erlangen. Wer dieje Aufgabe, 
die dem Sterblichen zur Löjung gegeben ift, nicht be= 
achtet, ist gegen jich jelbjt geizig und verjchwenderiich 
im Streben nach) Namengütern. 
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u it dem göttlichen Ebenbild hat der Menjch 
© 


& zugleich die Verpflichtung zu gotteswirdigen 

Leben übernommen, wie durch taujend Eide 
gebunden, die Seele vor Hohmuth, Lieblojigfeit, Un 
gerechtigfeit, die Sinne vor niederen Gelüjten, den 
Wandel vor Frevelthat zu bewahren. Xebendiges gött- 
(iches Bewußtjein und götlliches Walten grenzen daher 
jo nachbarlich an einander, wie die Staubfäden an die 
Blume, die Strahlen an die Sonne, das Yicht an das 
Feuer: das eine ohne das andere tit ein bloßer Name. 
Drum erjcheine den Kindern wie ein liebender Engel, 
der ihnen die Bahn zur Menschlichkeit vorangeht umd 
ihnen vom Neiche Gottes erzählt; der Jungfrau be- 
gegne züchtig und ehrerbietig, dem Weibe jet reine 
slamme der Verehrung und Liebe, als wäre jie aller 
Frauen Königin; dem Armen jei jo wohlthuend gait- 
(ich, als wandelte Gott jelbit eine Zeit lang auf Erden, 
das Brod, den Nocd, den Stab entbehrend; dem geijtig 
Blinden und Berhörten biete die Hilfe Des Nathes und 
das Wort der Belehrung, als wäre es ein Abgejandter 
des Himmels; der des Weges verfehlt; dem Böjen 
endlich, dem Feinde, jei erjt vechte Gluth der Menjchen- 
(iebe, auf daß er den finjtern Kunänel der Berblendung 
dDurchbreche und zur Herzensgüte erwache. Und thujt du 
aljo, dann nennjt du Würde, Adel, Friede, Freude Dein. 
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Mer gute Menjch bedarf der Freiheit des Willens 
nicht mehr, da ihn die Kraft der Tugend, die er 
A in ich ausgebildet, zur Ausübung des Guten 
nötbigt, ohne daß er das peinliche Gefühl eines Jwanges 
empfindet. Wie der Apfel, der von Baume fällt, das 
ihm angeborene Gejeß der Schwere befolgt, wie das 
Beilchen ziwanglos duftet, Die abgejchnittene Rebe un- 
geheißen eine Thräne weint, die Aehre heimlich fich 
mit Weizen füllt, das Waflerbrünnlein ungerufen aus 
der Bergesjpalte perit und zum Thale rinnt, das treue 
Hündchen aus eigener Luft des Haufes Schwelle hütet, 
aljo volljtresft der Nenjch, wenn ihn der gute Seift, 
der reine Strahl vom Auge Gottes, durchdringt, das 
Wahre, Schöne, Gute aus einer Nöthigung, die jo 
natürlich herzlich aus dem Innern quillt, daß ihr zu 
gehorchen Labjal it. Es ijt jomtit die Aufgabe des 
Menjchen, jenen Willen, den er den freien nennt, in 
den guten umzuwandeln, dann werden alle jeine Ge- 
Danfen aus der nämlichen lauteren Quelle jtammıen, 
jeine Empfindungen werden das Gepräge der Herzens- 
güte an jich tragen, feine Thaten endlich werden die 
verjchtedenen FJarben des Friedensbogens jein, die er 
alle von einer Sonne hat. 
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ihwarzen Seele dem Guten zu feiner Gel- 

tung verhilft, der Verläumder dem Aıt- 
gefeindeten und Berläjterten zum unfreiwilligen Wohl- 
thäter wird, aljo bringen Jene, welche über Familien, 
Gemeinden, Kreije, Länder das garitige Net der Ty- 
rannei werfen wollen, den Heimgejuchten zum Abjchluf 
ihres jchnöden Ihuns den hellen Tag der Freiheit. 
Indem fie mit übermüthiger Stimme ihren Willen 
verfünden, jeine Befolgung jhonungslos von Jedem 
fordern, Eleinere Webertvetungen gleich Ichtweren Ver- 
brechen mit einer Strenge ahnden, Die zum Himmel 
ichreit, Die Menjchen zum Bau ihrer eigenen Zwing- 
burgen rufen, wecden fie durch das Geheul der Sturm- 
gloce, die fe jelbit angezogen haben, die Schläfer aus 
den Traume und führen fie auf das Feld der Noth- 
wehr und Errettung. Neu Unternehmen, das die 
Menjchenverachtung zur Duelle Hat, jtraft jich in fo 
hohem Grade als der Angriff auf das zur Freiheit ge- 
borene Leben, weil in eimer Welt, im welcher der 
Waffertropfen jeine angeftammte Kraft bewahrt md 
jedes Stäubchen frei in der Sonne glänzt, die Sclaverei 
des Menjchen ein Umerhörtes ift. Tyrannen find in 
Wahrheit Freibeititifter. 


- von lich a könnte, hab lich jein Leben jo 
gejtaltet habe, wie er fich Dasjelbe in ver Jugend 
gewiünjcht und vorgeträumt. Denn wie das Dahin- 
gleiten des Kahnes einem dreifachen Einflufje ausge- 
jeßt tft, der Art des Wogenjchlags, der Richtung des 
Windes und der Wafjerjtrömung, der Handhabung 
des Stenerruders, aljo bildet ji) das Dajein des 
Menjchen unter den Wirkungen der Zeit, der umgeben- 
den Mütwelt umd des eigenen Sinnes zu einem unge- 
ahnten Dritten. So beiteigt der unerfahrene Kirabe 
den Kahn des Lebens. Munter jtößt ev ihn vom Ufer, 
an dem die Eltern stehen, den fleinen Schiffer froh 
betrachtend. Die Bahn ijt Anfangs glatt und ruhig, 
jo lange das Ruder den Boden berührt; dann belebt 
jte jich mit leichtgefälligem Wellenjpiel, welches das 
Boot des Jünglings num lieblich weiterjchaufelt, bis es 
in der Strömung Mitte angelangt, von heftigen Win- 
den getrieben, jene Zukunft der Gewalt der bewegten 
Elemente allein überlafjen müßte, wide nicht der 
Manı, durch die Schule der Gefahr stenerfundig 
geworden, die jturmvdolle Fahrt durch die Umficht des 
Heijtes und die Kunjt des Armes zum Guten lenten, 
um dem Schiffbruche entronnen, als reis die jen- 
jeitige Hüfte des Friedens und der Ruhe zu betreten. 
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> wirft, weil jein Rahmen jchon veraltet tft; jo 
wenig du einen Korb voll jüer Trauben in 
den Hofraum jchüttejt, weil einige Beeren noch unveif 
find; jo wenig du die jchöne Jungfrau häßlich nemnit, 
weil dur in der blonden Lodenfülle bereits ein graues 
Haar entdeckt, eben jo wenig darf der Menjc Brüder 
mit Öeringjchäßung anjehen, auf denen das Bildiiß 
Gottes noch nicht flar ausgeprägt tt; ebenfo wenig darf 
er das Dajein und die Welt als werthlos bezeichnen, 
weil einzelne beflagenswerthe Erjcheinungen, Schatten 
im Lichte des Schönen, über ihre Bühne wandern. Der 
gerechte Bejchauer vergißt über den Mafeln die Vor- 
züge des Ganzen nicht; der billige Hörer wird aus 
den herrlichen Werk der Töne den einen Nikton tadelnd 
nicht erwähnen, der danfbare Sohn den Water ob 
einer Härte nicht lieblos nennen, der Fromme Pilgrmm 
wegen erlittenen Spottes die an Belehrung, Er- 
banumg, Yäuterung veiche Netje nicht verwiünjchen. 
Sp mag der Sterbliche beim Andenken am die lieben 
Todten, beim Genufje der lebenden guten Herzen, im 
Anblie der ımausiprechlich hohen Erdenichönheit nd 
beim Aufathmen zu dem an Trovit jo reichen Sternen- 
himmel die Trübjale jenes Dajeins in eine Thräne 
der Freude und des Dankes auflöfen. 
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RB it ein Menjch auch noch jo gut, groß, rein, 
1 ss edel, ziemt ihm Dennod) allezeit 3 Demuth und 
- Bejcheidenheit. Denn, ob der Geift eine Schaß- 
fammer des reichjten Wifjens auch, ob das Gemüth die 
fojtbarite Verle der Nächjtenliebe, jein Streben und 
Bollbringen an Lauterfeit dem Duell gleicht, der Fry- 
jtallen aus dem ‚seljen jprudelt, vermag er die Aufgabe 
des Lebens doch nicht würdiger und treuer zu löjen 
als das Blatt, das zart am Baume grünt und fieblich 
flüftert, als das Füftchen, das’ gefällig Jänjelnd vorüber- 
eilt, um flugs die Sendung zu erfüllen; als das Spinn= 
(ein, das troß einer ausgelernten Künstlerin die Meiiter- 
ichaft des Webens jchon am frühen Morgen jeies. 
Dajeins übt, als das Hündchen, bei dejjen Treue der 
Hausvater ruhig jchlummern fann, als die Lerche, die 
beim erjten Hauchen des neuen Lenzes dem Landmann 
wieder jingt. Die pimftlichjte Erfüllung der Mienjchen- 
pflicht berechtigt jomit zu feiner Weberhebung und 
Seringihägung, da der Gute, Wahre, Brave Nichts 
des Weiteren thut, als daß er feinen Mißklang in das 
reine Walten des Himmels auf Erden bringt. Ein 
Kranzgeflecht menschlicher Tugenden, in dem die Be- 
icheidenbheit fehlte, wäre das täujchende Gebinde von 
Bapierblumen, die, in Va Wafjern gebadet, 
die lebensfrischen Düfte des Frühlings heucheln. 
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eflagenswerth der Menjch, der fich zu beten 
+ jihämt! Das andachtsvolle Aufjchauen zum 
- Gotte it eine jo natürliche Kundgebung der 
menschlichen Seele, als das heiße Sehnen des Kindes 
nad) jeiner Mutter, als das Schreien des Naben nad) 
Nahrung, als die Strömung des Blutes nach dem 
Herzen, weßhalb der Sterbliche, der jich des Gebetes 
ihämt, das ureigene Wefen im jich verläugnet und ent- 
weiht. Und nicht nur das. Er beraubt jich auch der 
Berflärung, zu der fich das menschliche Dajein durch 
das Gebet erhebt. Denn jieh! Du Liegeit franf dar- 
nieder und jchaujt auf Deinem Schmerzenslager Die 
fangen, bangen Tage in bitteren Secunden langjam 
vom Uhrwerk der Zeit herunterträufeht: da richtejt du 
das Auge betend gen Himmel und fühlejt deine Bruft 
nun bald vom erfriichenden Hauche des Trojtes, der 
Geduld, der Hoffnung belebt. Nach wochenlanger 
Negenfluth bedarf das Aderfeld, die Wiejenmatte, das 
NRebland der endlichen Sonnenwärme: da hebt jich 
dein befümmertes Gemith, noch während es draußen 
jtiemijch wüthet, bligt und donnert, zum Vater Aller, 
um Brod fir deine Kinder bittend, und dein Yırge 
verflärt jich zum Anblic des flaren, blauen Himmels, 
von Ddejjen guädiger Höhe die Sonne wieder jtrahlen 
wird. Beklagenswerth, wer jich zu beten jchämt! 
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lage nicht „Ich habe auch feinen Freund“. — 
- Ein Freund ijt auf einer jo hohen Stufe der 
Menichlichfeit gerade nicht, weil er jeine Liebe, 
Zeit und Kraft dem einen und dem andern der Brüder 
widmet, da er jie doch Allen jchuldig it. Denn wie die 
Mutter die FJreumdichaft, die je dem eriten einzigen 
Sinde weiht, auf das zweite, dritte, vierte — liebend 
vererbt, wenn feines auch an Art dem anderen gleicht, 
jo erweitert der herzensgute, gerechte, billige Menjch 
die Liebe, die er zunächit einem oder wenigen entgegen= 
bringt, allmälig zur Liebe der ganzen Brudergemeinde, 
als welche ihm die Menjchheit ericheinen muß. Die 
Freundichaft, der ein wählerisches Verfahren voraus- 
gegangen, das Herkunft, Stellung, Vermögen, Einfluß 
genau erivogen, t1jt nichts als eine jogenannte, eine 
fleinliche und gehäflige Einjchränfung der Menjchen- 
liebe, die dem Einzelnen bedingungsweije zollt, was 
fie dem Ganzen jchuldet. Der wahre, ächte Freund 
it auch wahrer, ächter Mensch zugleich, gut und hHarınlos 
denfend gegen Jeden, liebenswiürdig, milde, jchonend, 
ehrlich, gefällig gegen Alle. Willit du ein wiürdiges 
Bild der Zreundichaft hauen, jo blicfe Doch zur Sonne 
auf, die alle Menjchen gleich begnadet, vom König bis 

zum armen Mann. 
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MY che das Glück mit allen den Einzelfchäßen, 
> die es in Sich birgt, nicht Dadurch zu erreichen, 
“ Ddak dur es von anderen empfängft, jondern 
Dadurch, daß du es durch deine eigene Kraft zu deinem 
Eigenthume macht. Du bijt mit Mitteln reichlich 
ausgejtattet, die div des Glüdes Ziel ermöglichen, 
jo daß es nur des Muthes, der Anjtrengung, des 
Selbjtvertrauens, der Ausdauer bedarf, um Die 
MWiünjche des Herzens zu Thatjachen zu erheben. 
Es wohnt ein Geift in dir, der befähigt ift, das Gute, 
Schöne, Wahre in das Verftändniß aufzunehmen, wie 
in dem Spiegel deines wachen Auges das Bild des 
weiten Himmels mit der Unzahl der Sterne Plab ge- 
winnt. Du hait ein Gemüth, das die herrlichjten Früchte 
zur Reife bringt, wenn dur jeinem ergiebigen Erdreiche 
die Samenförner der Liebe, Duldung, Wilde angetraut 
und fie allezeit treu verpflegit. Du haft endlich einen 
Willen, dem das große, weite Reich der Tugend immer 
offen jteht, der den Kindern einen guten Vater, dem 
Weibe einen Liebenden treuen Gatten, der Gemeinde 
einen braven Bürger, dem Baterlande eine zuverläffige 
Stübe, der Menjchheit ein wirdiges Mitglied geben 
fann. Steebe jelbit ein Menjch zu jein, dann it Dir 
auch das Glück geworden. 
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m Schlafe hat die Natur die Menjchen ganz 
= zu jich genommen. Wie weggezaubert aus 
dem Reiche des Lebens und der Liebe er- 
icheinen die Schlummernden, in ein Gebiet verpflanzt, 
das die Kimmernifje, Die Leiden, die Anferndungen 
des wachen Dajeins nicht betreten, über dem nur der 
freundliche Schußgeijt der Wergefjenheit jchwebt. Im 
Schlummer weiß der Schinjte von der Schönheit 
Yichts, der Häßliche nichts von jeiner Häßlichkeit, die 
Liebe auch Hat ihre Gluth verlöfcht, Die Mutter jelbjt 
vergißt ihr Kind am Herzen umd das Kind, dem jonft 
die Wange vojig glüht, liegt gleichgültig, fühl an ihrer 
Seite. Ar Belehrung reich ijt der Unblid der Schlafen , 
den. Wenn wir fie, die Öretje, Kinder, Sünglinge, 
Jungfrauen, Könige, Bettler, Freunde, Feinde im Arme 
der Natur-als gleich liebe Wejen ruhend willen, alle 
-mit der jühen Erguieung des Schlummers bejchent, 
alle vom Frieden jchön umfangen, dann gedenken wvir 
mit Wehmmth mancher Ericheinungen und Yujtände 
des wachen Dajeins und fragen uns im Stillen, ob der 
Menjchheit der große, helle Tag der Bölfereintracht 
nicht einmal erwachen fünnte. Wären die Wirfenden 
jo. göttlich ernit wie die Nuhenden, wäre unter der 
Sonne jo viel Friede als unterdem Monde, wie manche 
TIhräne bliebe ungeweint ! 
> 
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ie ein Feines ind, das jeine Mutter im Bade 
behutjam haltend auf den Niücden legt, ich 
aus Furcht, es möchte unterfinfen, gar lieb- 
(ich feit an jeinen eigenen Händchen hält, jo flammert 
ih der Menjch an jeine Wiiniche und Hoffnungen aı, 
wenn er jeinen Yebensfahn von Drohender Gefahr um- 
geben glaubt. Und wie die Sonne bei ihrem Scheiden 
dem Monde einen Abglanz ihres Lichtes übergibt, da- 
mit fich die Nacht nicht gar zu jehr verfinitere und der 
Wandersmann die Gunst des Halbdunfels erfahre, jo 
(übt das Glücd, das fich von dem Sterbfichen zu feinem 
eigenen Frommen entfernt, noch das Winjchen md 
Hoffen in jeiner Seele zurücd, auf daß jte fich nicht 
ganz ummachte. Sp lange diefe Kurpurjtreifen der 
Nettung im Gefichtsfreife des zur Yäuterung leidenden 
Menjchen jind, lebt das Gemüth inmitten der Künmmter- 
nijje wohl manchen Tichten Augenblid der froben Er- 
wartung. Wer nicht mehr winichen und hoffen fanır, 
weil die Berzweiflung jeiner Herr geworden, entbehrt 
aller Säulen des Dajeins, aller Wiöglichkeiten zu bej- 
jeren Tagen. Hier jteht er vor jähen Abgründen, dort 
thürmen fich jteile Felfenwände; wildjchänmende Flüfje 
jpotten Der Ueberbrüdung und des Klahnes, und das 
tiefe Dieficht der jchtwarzen Waldung läßt feinen Aus- 
weg finden. 
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 gelaffen, friedlich jein? Die Erde ift ja nur 
ein Nuheplag des Geijtes, der das ganze 
AL mit jeiner heiligen Liebe Durchdringt. Was immer 
dieje gütige allgemeine Mutter gejchaffen, vom jtolzen 
Bappelbaum an der Heerjtraße bis zum bejcheidenen 
Beilchen im Gartenbeet, vom füniglichen Löwen im 
waldigen Thale bis zum dienenden Hündchen vor des 
Haujes Schwelle, ijt die Außenjeite, die That des 
ruhenden, über und bei feinen Gejchöpfen verweilenden 
Geijtes. Und über diejer zur Wohnitätte des Friedens 
und der Herzlichkeit gebauten Erde leuchtet die glänzende 
Welt der Gejtirne, die wie goldene Dajen das immer. 
eine Blau des Himmels lieblich unterbrechen und ihr 
freundliches Licht wie einen Gruß der Eintracht zum 
Menjchen bringen. Gönne darum dem Getite, der dich 
bewohnt, einen Aufenthaltsort der Ruhe, des Flaren, 
ungetrübten Schauens, des reinen, (auteren Denkens; 
gönne dem Herzen die Seligfeit des Friedens und 
hemme jein ungejtimes Bochen, die verhängnißvolle 
Duelle der Feindjchaft und der blutigen Thätlichkeit ; 
gönne deinem Handeln das wiürdige, gemefjene, vedliche 
Auftreten des Mannes und getalte jo dein ganzes Leben 
zum Erdreiche der Gtlücjeligfeit, der Nuhe und des 
Stiedens. 
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9 dem der Menjch ein Ebenbild Gottes ift, muß 
er auch einen gewwiffen Antheil an den Eigen- 
ichaften haben, welche das höchite Wejen befitt. 
So jpiegelt jich die Allwifjenheit im Getjte des Menjchen 
als Begabung zur Wiljenjchaft ab; Die Allweisheit als 
Berjtändigfeit, Gedanfenflarheit, Klugheit ; die Allmacht 
als das Wahlvermögen zwiichen dem Guten und Bojen; 
die Allliebe als Herzensgüte, Freundlichkeit, Duldung. 
Und von der Ewigkeit, dem Sein ohne Anfang und 
ohne Ende, hat der Menjch die Unsterblichkeit als Erb- 
theil erhalten. Würde er mit dem Aufhören des [eib- 
lichen Lebens auch Das des Geiftes und der Seele ein- 
bien, wäre das Verhältniß des Ebenbildes, in dem 
er zu Gott jteht, aufgehoben und es müßte dann auch 
die als Thatjache beitehende Aehnlichfeit der anderen 
Eigenschaften in Abrede gejtellt werden. Da Yebteres 
aber nicht möglich it, erjcheint Die Unsterblichkeit als 
ein Menjchengut, von vdeifen Nothwendigfeit jich nicht 
nur der denfende Geift überzeugt, jondern das auch 
dem Herzen eine Berle des bejeligenden Trojtes, der 
(abenden Hoffnung und die Duelle des ruhigen VBer- 
icheidens geworden tft. Im Lichte der Wufterblichkeit 
it Darum der Tod die Ankündigung der reinen, unges 
trübten Seligfeit. 
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= B ku jprichjt zu deinem Stinde oft und gern vom 
ER 3 Reiche Gottes und Lehreit es der Andacht 
fronme Sprüche jagen. Und findlich, wie 

jein ganzes Thun und Denken ift, nimmt es eines 
Abends Blumen mit zu Bette, um fie dem lieben Gott 
zu geben, und Starten auch, um mit den Engelein zu 
jpielen, die jeine Wiege jtets umgeben, wie Mutter ihm 
ja immer jagt. Wie liegt in diejem allerliebiten Einfalt 
des Kindes die ganze Natürlichkeit, Innigkeit, Anhäng- 
fichfeit, Unerjchrodenheit eines frommen, unjchuldigen 
Gemüthes! Wohl dem Menfchen, der jeinem Gotte 
allezeit eine reine, harmloje Kinderjeele gewidmet, in 


deren fojtbarem Grunde die veizenden Blumen des. 


Frühlings, die jegenbringenden Früchte des Sommers, 
die Purpurtrauben des Herbites gedeihen fonnten. 
Wohl ihm, wenn er in dem Lebenskranze, den er im 
we der Monde gebunden, die Lilie der Unschuld, 

as Beilchen der Bejcheidenbeit, die Noje der Nächjten- 
en das Vergigmeinnicht der Treue, das Smmergrün 
des Vertrauens, die Maien des Friedens aufzumweijen 
vermag, umd wenn er jo furchtlos vor dem Gotte er- 
iheimen kann, wie ein Kind, defien Mund noc) feine 
Lüge beflecfte, vor jeinem Vater, twie ein Verwalter, 
der feinen Pfennig veruntreut, vor feinem Heren, wie 
ein weiler Botjchafter vor feinem Könige. 
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ie Liebe ift das immer gleiche Kleinod, das jo 
> rein, jo unverwandelt, jo herrlich wieder in 
den Himmel zurücehrt, wie es aus ihm einst 
in das Hienieden gefommen, die nie verlöjchende Flamme, 
die im Hier und Dort gleich) Hoheitsvoll Lodert, der immer 
frifche Morgenthau, der die Herzen allezeit neu erquidt, 
das stets junge Licht des aufblühenden Tages, das jo 
rein, wie e$ aus der Dämmerung des Frühhimmels 
hervorgegangen, in den Schooß des Abenddunfels über- 
geht., Der Schmerz, die Neue, die Furcht können den 
Weg zum Himmel feinen Schritt weit wandeln, weil 
jte als der beflagenswerthe Niederjchlag des Lebens 
ganz der Erde angehören. Die Hoffnung, der Glaube, 
das Vertrauen dürfen zwar Begleiter auf der Netje 
jein, doch müfjen fie, vor der Himmelspforte ange- 
fommen, ihre Sendung als erfüllt betrachten, weil in 
den Räumen der Seligfeit an ihre Stelle die Wirflich- 
feit tritt, das Hoffen zum Beligen, der Glaube zum 
Anjchauen, das Vertrauen zur himmlischen Entzüdung 
wird. Aber die Liebe dringt in das |nnerite des Heilig- 
thums, weil es das Haus ihres Vaters tft. Smmer 
ichwebt fie, auch wenn fie auf der Erde waltet, über 
jedem rdiichen als die verflärende Flamme der Selig- 
feit und macht die Wohnungen der guten Menjchen 
zu VBorhallen des Himmels. 
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> müße ihre Stunden wohl! Die Augenblide, 
die vom Baume der Zeit einmal abgefallen, 
eritehen aus der Gruft der Vergangenheit nie wieder. 
Eine unbenüßte Gegenwart ift ein Frühling, der ein 
zeritreutes Auge, ein gleichgültiges Gemüth, ein jturıpfes 
Serühl an Dir gefunden ; eine Sommerherrlichkeit, 
deren Wiejenmatten, ehrenfelder, Waldesfühle du 
nicht zu gebrauchen veritehit; ein Herbit, deifen Trauben 
am ie hängen bleiben und verfümmern,, weil 
du des Winzers Mühe jcheuit; ein Winter, den du 
halt vorüdereilen lafjen, ohne die Pracht des Land- 
ichaftgemäldes, den Zauber des Sternenhimmels, 
die häuslichen Freuden der Abende gefoitet zu haben. 
Dreifach arm und beflagensiwerth tft, wer jeiner Öegenz- 
wart feinen Inhalt gibt. Nicht nur geht ihm der fojt- 
bare Augenblid des Jet jewerls verloren; er jchaut 
auch auf eine öde, leere, beveutungsloje Vergangenheit 
zuric und steht am Fuße einer Zufinft, die ihm aus 
ihrem dunfeln Schooße feinen Strahl der Hoffnung 
Isjentt. Eine weile benuste Gegenwart aber fichert 
eine Vergangenheit, deren Andenken das Sebt auf- 
munternd, belehrend begleitet, und eine Zukunft, der das 
Auge beruhigt entgegenjehen kam, weil das Gemüth 
das Bewußtjein treu erfüllter Pflicht beherbergt. 
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U ie gut it es für den Menfchen, daß jein 
S Wifjen auf Erden ein begrenztesift! Malten 
lich im Spiegel jeines Geiftes die Borgänge 
bloß eines einzigen Erdentages, welche Fülle von Er- 
eigniffen jammelte fich in ihm, wie verlöre er ob des 
buntejten Durcheinander Klarheit und ruhige Haltung, | 
wie vermöchte das Gemüth dieje Bilder alle mit jener 
Theilnahme zu begleiten, wie wäre der gute, der beite 
Wille im Stande, überall rathend, warnend, helfend 
einzugreifen! Der Geijt fäme über der wuchtigen Menge 
des Stoffs, des gewöhnlichen wie des außergewöhn- 
fichen, vom Schauen nicht mehr zum Denfen ; das Ge- 
miüth verjegte jich in die Nothwendigfeit, allen Er- 
jcheinungen das Mütgefühl verjagen zu müfjen, um 
das Eine nicht zu bevorzugen und Anderes zu vernach- 
(äfligen; der Wille würde für die Werfe der Nächiten- 
(iebe erfalten und fich fortan ganz auf das ch be= 
ichränfen, weil außer Stande, Allen heifend beizuftehen. 
Drum ift es für den Menjchen und deifen inneres und 
äußeres Wohl qut, daß jeinem Wiffen und damit auc) 
jeinem Fühlen und Streben eine gewille Schranfe ge- 
jegt ift, ohne daß dadurd das Ganze leidet. Denn, 
wenn Seder dem reife, der ihm angetwviejen tt, Die 
ganze Denffraft, das ganze Herz, das ganze Wirken 
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| ein Herz hat von jeinem eriten Kochen bis zur 
—» Stunde feinen Schlag verfehlt: aljo bleibe 
auch du Dir jelber treu und thue feinen Fehl- 
tritt auf dem Lebensfteg, der jich über dem Abgrund 
der Verirrungen jchmal und gefahrvoll hinzieht. Sei 
als Kind die Freude der Eltern und ein Vorbild der 
Gejichwilter ; als Jüngling entfalte die Anlagen, die 
im Geiste und Herzen verborgen liegen, gewwifjensitreng, 
werde ein tüchtiger Arbeiter in der Werfjtätte des Be- 
rufes, ein wohlwollender neidlojer Theilnehmer an 
fremder Thätigfeit, ein Meufter der Ordnung, Bünkt- 
fichfeitt und guter Sitte. Ju Die Jahre des Mannes 
eingetreten erjcheine deinem Haufe wie ein Stern des 
Friedens, jei der Gattin treue Liebe, den Kindern Lehrer, 
Nathgeber, Freund und Stüße, mache den Dienenden 
den Gehorjam dircch Gerechtigkeit und Herzensgüte zur 
Wonne, verhüte die Nechtshändel, verwalte dein Amt 
zum Segen Aller, die deiner Dienjtleijtung benöthigt 
find. Und jo du in des Alters greifen Tagen jtehit, 
trage jeine Bejchwerden mit Geduld und Ergebung, 
wiome noch, bevor du vom Erdenleben Abjchied nimmit, 
den zuriicbleibenden Brüdern die wohlthuende Ber- 
günftigung deiner reichen” Erfahrung und Hinterlafje 
den Erben als jchönjtes Vermächtniß den Namen eines 

braven Menjchen. 
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wundervolles Menjchenauge! In deinem ge- 
(jr teen Spiegel malt fich das himmlische Neich 
#272 des Lichtes, des Lebens zauberifcher Kreis ! 
Du jchauft des Himmels goldene Sterne, der Sonne 
fönigliche Pracht, die Wölfchen, die da oben weiden 
gleich Lämmern im der blauen Trift, des Mondes 
wechjelnde Gejtalt, der Berge erhabenen mächtigen 
Bau, der Thäler Wiejengrün, vom Wafjerbächlein janft 
getrennt, das Morgenroth, das jich auf Rojen lieblich 
abgehaucht, der Blumen taujendfältige Farbenzier, des 
Negenbogens Friedensbild. Ja, was des Schauens 
Krone ift, das ist zu jchauen dir gegönnt: der lieben 
Brüder Auge jelbit, das Liebe jtrahlt, das Liebe lächelt, 
den Geift, die Seele jchön verrathend. D jchäge ja des 
Auges Schauen als eine göttlichhohe Gabe und müße 
fie in frommem Sinn! Und wenn dur einen Menjchen 
fennit, der nie das Lichtreich je gejehen, erzähle dem 
blinden armen Manne recht gern und oft von Diejen 
Reiche und bringe in die Nacht, in der er wandelt, des 
Lebens hellen, frohen Tag. D guadenvolles Yugen- 
ficht! Dur fügit zum Niefen der Silberquelle die Be- 
trachtung der Wolfe, Die ihr das Dafein gegeben, zum 
Duften des Gartens das Bejtaunen jeines Farbenjpiels, 
und zum Worte der Herzlichfeit, das eine Mutter zum 
Kinde Spricht, den Anblick des jühen Mutterauges. 
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pas HeiligthHum des Himmels, aus defjen tief- 
= IS: geheimem Born fo reichliche Gaben der Freude, 
"ver Liebe, des Friedens erdwärts ftrömen, 
hat jich im Hienieden Bilder geichaffen, deren Betracdh- 
tung den großen, thätigen, unfichtbaren Geift dem Ver- 
ftändniß des Menjchen näher bringt. So gleicht Er 
wohl dem umergründbaren Wafjerbefen, aus deijen 
jtillen Feljenklüften ein nie verfiegender Quelldes Segens 
perlt, weil die Regenwolfen von Weile zu Weile ihre 
Schleußen öffnend ihm freigebig nahen. So gleichet 
Er dem Bienenforb, aus dejien Behaufungen das 
jurrende Bölfchen munter jchiwärmt, um jte nach ihrer 
Wiederfehr mit des Honigs Süßigkeit geichäftig anzus - 
füllen, wie auch die guten Menjchen die angejammelten 
Tugendihäge als fojtbare Errungenschaft des Erden 
dajeins in die Heimat der Sterne bringen. Und ift 
das Meer mit den unzähligen Perlen, die in jeinem 
SchooBe gefunden werden, wenn jte der Taucher jpähend 
jucht, und ift der Frühling mit den taufend Wejen, die 
des Siemanns zeitiges Walten herrlich lohnen, nicht 
ein Bild des großen Gottes, deffen Weisheit und Liebe 
fich demjenigen weiht, der ein wiürdiges Herz im Bufen 
trägt? Taub und blind ift, wer aus der Bilderjprache 
der Natur den Gott nicht heraushört, nicht heraussieht! 
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Es Sedurch ein umfafjendes Wifjen, als ganz vor- 
7 zugsweije durch das Leben jelbitgelöft. Warum 
ein Feines Kind am Sarge jeines entichlummerten 
Baters jo heiter jein fann, als wenn ihm die Mutter 
ein Schweiterchen jchenft, bewieje es am beiten wohl, 
vermöchte nur jein Mund ein beredtes Bild vom jtets 
ungetrübten Blau des Kinderhimmels, der die Schreden 
des Todes nicht fennt, von der Unschuld, Arglofigkeit, 
Unerjchrocenheit jeines Wejens zu entiwerfen. Warum 
der jonst redfelige Füngling nad) dem Sonnenaufgang 
der eriten Liebe außer Stande ift, das Drängen und 
Wünfchen des Herzens in werig Worte zu fleiden, be= 
greift am Elarjten, wer es gefühlt, wie die jüRejte Nede 
die Liebe des jtummen Blides in das Auge der Jung- 
frau nie erreihen wiürde. Das Geheimnißvolle der 
Frau lernt der Mann einzig nur in dem ehelichen 
Bunde der Liebe und Treue, der gemeinjamen Bürde 
der Leiden, dem gemeinjamen Baradieje der Freuden 
fennen, und das Entzücen der Eltern beim Liebfojen 
des wiedergefundenen Kindes wiljen Eltern mur zu 
faffen. Und wenn fich der Greis inmitten blühender, 
(ebenstroher Enfel nach dem Orte des Friedens jehnt, 
folgt er nur dem Nufe des Vaters in die Heimath, in 
deren flarem Lichte ein Näthjel nimmer möglich tft. 
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AR 
: bejteht ein jchönes VBerhältniß unter Men- 
= = \gen, die fich gegenjeitig wetteifernd gerne 
Dienjte leijten und Zeichen der Liebe ebenjo 
gerne von einander annehmen, ohne fich der Selbjtjucht 
zu opfern. Nührend ijt es zu jehen, wie ein braver 
Hausvater jein ganzes Denken, Empfinden und Woilen 
für das s Wohlerge hen der Familie einjeßt, wie eine qute 
Mutter jih im Entbehren glücdlich fühlt, wenn es gilt, 
ihren Kleinen eine heitere Gegenwart umd eine ver- 
bürgtere Zukunft zu Schaffen, während die Kinder ihrer- 
jeits das elterliche Haus gerne erfreuen, in aller Heim- 
Lichfeit Kränze windend, das Feit des Baters, der Mutter 


mit Blumen der Liebe zu begrüßen. Am ergreifenditen 


zeigt ich die Seligteit des > Hebens und des Nehmens, wenn 
fich in einer heiligen Nacht die Glieder des Haujes um 
die flammenden Lichtlein des Baumes verfammeln, in 
deren Golde Gaben der Herzlichkeit des Empfängers 
harren. Wie tauchen jich die Wangen der beglüdten 
Kinder in das NRojenroth jeliger Luft beim überrajchen- 
den Anblick der Gejchenfe, wie jchauen jie den Eltern 
jo treuherzig in das Auge und wie füllt jich diejes mit 
Thränen der Freude und Erimmerung über dem Schauen 
der holden Unichuld! Wie veizend it Doch das Geben 
und Nehmen im Ölanze der Liebe, wie häßlich aber im 
Srerlicht der Selbjtjucht ! 
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jin armer Knabe trägt nach Haufe einen Bündel 

> Holz, den er dem nächiten Forjt entiwendet, 

um ihn dem franfen Vater zu bringen, der 

frierend in der finjtern Hütte jißt. Fajt will die jchwere 
Lajt das Kind zu Boden drüden, die Kälte jebt dem 
unbededten Kopfe heftig zu, indejjen des Waters große 
alte Jade Leib und Hände jhüst. Crmattet fommt er 
in dem Dorfe an und jchleppt ji mühjam zu des 


‚Haujes Schwelle. Und als er faum die elend arme 


Stube betreten, holt ihn der Föriter, der ihn ausge= 
jpürt, zum Verhöre ab. Sein Unrecht fühlend, geht der 
Knabe willig mit, der Bater aber faltet jchweigend die 
Hände, den Himmel bittend, er möge eine Sünde gnädig 
ihm vergeben, zu der bittere Armuth ihn gebracht, er 
möge auch des Nichters Geiit erleuchten zu milder 
Strafe für den Sohn, den Kindesliebe, Mitgefühl und 
Gehoriam zum frühen Frevler gemacht. — Einer auf- 
richtigen Thräne des Mitleids würdig it Der Menjch, 
den jeines Lebens herbes Loos zum Unrecht treibt ; 
einer aufrichtigen Thräne werth aber auch jene, Die, 
von jolcher Armuth genaue Kenntniß habend, durc) 
ein Scherflein der Nächjtenliebe, dDucch eine Berle nur 
aus der vollen Schaßfammer der Nojtbarfeiten, eine 
Sünde leicht verhüten fünnten und es, weil färglich 
fühlend, doch nicht thun. 
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Mer Man der ächten Frömmigkeit ift auch ein 
warmer Freund der Freiheit und Wohlfart An- 
5 derer, während ver Gottesläugner und der 
Frömmler die Schmiede von Sclavenfetten find. Jener 
ihaut zum Gotte als zum Vater Aller auf und tremmt, 
weil in den Menjchen jeine Brüder ehrend, jein Schid- 
jal niemals von dem ihrigen. Sp erbittet er nicht für 
jich allein, jondern für Alle, die das menjchliche Antlig 
tragen, die nämlichen Güter, die das Leben werthvoll 
machen, den weten, wahren, gerechten Geijt, das reine, 
(tebende, frohe Herz, das fejte, muthige, gute Wollen, 
die freie Entfaltung des Eigenwejens. Anders der Öott- 
(oje und Frömmler. Er fennt fein gemeimjchaftliches 
Band der Menjchheit,; feine Geifterflamme, in deren 
heifigem Glühen jich Alle als Brüder jchauen, die 
gleichen Erben der Gtlückjeligfeit. Er weiß jomit fein 
höheres Ziel als das der Selbitjucht, deren Befriedigung 
er ruhig Alles opfert, was dem Frommen heilig it. 
Was fünnte der Selbitjüchtige aber jehnlicher wünjchen, 
als die Zunahme, Anerkennung, DBefejtigung jeines 
Unmwejens? Damit aber winjcht er zugleich die Sclaverei 
der Mitmenschen, ohne die feine Herrjchaft nicht möglich 
wird, die fnechtiiche Aufopferung der Ueberzeugung, 
die Verläugnung eigener Gefühle und die Einbuße 
jeglicher Freiheit. 
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IR ichts auf Erden ift jo jchlecht, daß an ihm nicht 

% noch etwas Gutes fünnte entdeckt werden ; 
° Nichts jo vortrefflich, daß es feinen Tadel zu- 
fieße, daß neben ihm fein Gleiches und über ihm fein 
Höheres zu finden wäre. Wohl manche Jungfrau, die 
auf unerlaubtem Wege Mutter geworden, Ktebt ihr Kind 
mit jolcher Innigfeit, daß fie es um fein Artgebot von 
ihrem Herzen entfernte. Der läßt jich im öffentlichen 
Leben von der Leidenjchaft des Hafjes md der Ver- 
folgungsjucht fortreigen und bereitet Vielen Herzeleid, 
im Rreife der Familie aber ijt er ein treuer Gatte und 
freundlicher Bater. Und umgekehrt: Nlancher, der durch 
jahrelanges Thätigjein auf der Rennbahn des Geiites, 
fich faum des Schlummers Ruhe gönmend, zum Wohl- 
thäter der Menjchheit geworden, hat den Nırym eines 
großen Mannes durch den maßlojen Ehrgeiz, der jein 
Wirken begleitet, verfiimmert; mancher Vater, der jich 
und jein Haus durch Tüchtigkeit und Fleiß aus der Tiefe 
der Armuth zu einem Reichtum emporgejchwungen, an 
dem fein unvedlich eriworbener Heller Elebt, verdumfelt 
jein Walten durch die Tyrannei, mit der er jeinen 
Kindern die Wahl des Berufes vorschreibt, und wird da- 
her von denen übertroffen, die zum errungenen Gut die 
Milde der väterlichen Herrjchaft fügen. Belinme Dich, 
bevor du verdammit, aber auch, bevor dur vergötterit ! 
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SE 
= Jede Turgend, die jich der Menjch jtrebjam ans 
FR geeignet, muß von ihm treu bewacht und um- 
“2 fichtig beherrjcht werden, daß fie nicht fahnen- 
flüchtig in Das Lager des Lajters übergehe: jonjt könnte 
Sparjamfeit leicht zum Geize werden, die Ehre ich 
in Ehrjucht wandeln, der Mannesmuth der Tollküihn- 
heit weichen, der Gehorjam zum Sclavenfinn herunter- 
finfen, die Öerechtigkeit des Tyrannen Schwert erfaufen, 
die Freundlichkeit dem Sumpfe der Ktriecherei verfallen. 
Koch größere Wachlamfeit als der ungetrübte Bejit- 
jtand eimer Tugend erfordert die Verwaltung eines 
bloßen Gutes. Ein jolches tft die Schönheit, die flüch- 
tige, die vorübergehende. Welche Blendwerfe fann fie 
am Lebensgebäude Anderer jtiften, welchen Wahnfinn 
in uns jelber jchaffen! Gar leicht wird fie zur Schweiter 
der Thorheit und Lloct durch die Beitechungsfünfte ihrer 
Reize die Ungebung in das Web des Unheils, während 
fie an ihrer eigenen Trägerin zur Mörderin der Zlich- 
tigfeit und Ehre wird. Soll die Schönheit daher nicht 
die Lächerlich-verderbliche Begleiterin eines Menjchen- 
(ebens jein, muß fie fich mit dem Adel der Anmuth, 
Bejcheidenheit, mit Scham und edlem Stolze jchmücden 
und fich bewußt bleiben, daß fie in ihrer herrlichiten 
Gejtalt doch nur ein matter, umnfteter Wiederjchein der 
Worgenröthe ijt, von diejer tanjendfach übertroffen. 
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SE ung und Zuftand, in dem jich Menjchen 


‚ befinden, wenn fi Unglüf oder Glück bei 
ihnen anmeldet, find von bedeutungsvoller 
Tragweite. Ein Kranker empfängt die Nachricht von 
des? Bruders Tode, des einzigen und heißgeliebten: 
da wird das Kranfenlager iym zum Sterbebett, noch 
ehe der Bruder der Gruft gegeben. Ein armes Weib 
erwartet Strafe für den Mann, der frevelnd das Gejeß 
verlegt, und jinft in Ohnmacht, wie jie den Gerichts- 
boten auf das Haus zufonmen jieht. Der Schwer- 
betrunfene höret Nichts vom Feuerlärm, der graujen= 
haft die Stadt erfüllt, und jchläft und jchläft, auch wenn 
das eigene Zimmer brennt, im Qualm des Rauches 
dann erjtidend. — Willft du die Erjcheinungen des 
Lebens würdig empfangen, halte dich aufdas Anpochen 
des Unglüds jo jehr vorbereitet als auf die Freuden 
pojt des Glüdes. Waffne deine Seele mit Gleihmuth 
und Geduld, laß in ihr den Strahl der Hoffnung zwar 
niemals untergehen, lege dir aber fommende Leiden 
im Voraus jchon zurecht und erwäge das Mittel der 
Heilung oder Linderung. Und 
Das größte Glüd jelbit habe jeden Abend 


Starf überwunden, dadurch, daß du dich 
Und deine Seele hoch darüber jtellit. 
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€ 5 wäre ein lnvecht, diejenigen thöricht, charafter- 
; los, feige zu nennen, welche das einmal Ge- 
— schehene gelafjen tragen. Gewordene Verhält- 
nilje gleichen einem Meere, das nicht mehr in jeine 
taujend Quellen zurücdgetragen werden fanıı, Das 
vielmehr zur Eugen Bejchiffung jtillichiweigend auf- 
fordert, damit die Länder, die jeine weite Fläche be- 
grenzen, in die Beziehung des jegensreichen Verfehrs 
treten. Es ijt daher ein Gejichtspunft der Weisheit, 
Klugheit und Frömmigkeit, die einmal vorhandenen 
Zuftände als die Orumdlagen zu betrachten, auf denen 
jich das Gebäude der Zufunft zu erheben hat. So gut 
aus Schwarzer Erde lieblichrothe Nojen aufblühen, jo 
gut vermögen ji) auch aus einer jchmerzlichen Ber- 
gangenheit und einer noch ummölften Gegenwart Tage 
der Berjühnung, der Freude, der Liebe, des Friedens 
zu enttwidehr. In allen Lagen des Lebens fann jich 
der reine, gute Sun ungetrübt bewahren, überall it 
dem Walten der Herzlichfeit Raum gegeben, allezeit 
weiß der Brave die Zumuthungen des Lajterhaften 
zurüczuveijen und im wahrhaft Öuten ruft das gegen- 
überliegende Senegal das Schöne und Edle umt jo 
eher hervor. Sedes Loos fann zur Quelle des Glüdes 
werden, wenn es der Menjch im Lichte der Vernunft, 
der Liebe, der Frömmigkeit betrachtet. 
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® Ss gibt Menjchen, die das Aukergewöhnliche der 


+ beflagenswertbejten Art mit großen, erjtaun- 

ten Augen betrachten, während fie an dem 
Schönften, Beiten, Edeliten eines jeden Tages faum 
aufichauend vorübergehen. Und doch ijt Nichts der 
Dlicte des herzlichiten Wohlgefallens wiürdiger als der 
uralte ehrwürdige Zauberjaal der Erde und das Ge= 
wölbe des Hinmels, das fich in boheitsvoller Pracht 
über ihn erhebt, und fein Gedächtnißblatt der Gejchichte 
verzeichnet einen Wohlthäter der Wenichheit, der größer, 
herrlicher wäre als der urtreue freundliche Frühling 
in jeiner reichen Anferjtehungsfeier, als der gejchäftig 
thätige, gaftliche, Freigebige Sommer, als der jorgen- 
löfende Herbit, als der Ruhe gönnende, gejellige, ved- 
jelige Winter, als die täglich leuchtende, wärmende 
Sonne, als ihr nächtlicher Bicefünig mit jeinem glän- 
zenden Hofjtaat. Unbegreiflich, wie ein Menjch Die 
traurigen Erjcheimungen der Kriege, der Staatsumwäl- 
zungen, der Hinrichtungen mit einer Begierde des Geijtes 
erfaffen fanır, die fait dem Wohlgefallen an jolchen 
Schmerzensbildern gleichfommt. Der Gute neigt jich 
jo wenig zum Bejtaunen des Beflagenswertben, daß 
er nach dem Tode lieber will ganz vergejien jein als 
mit dem Berwußtjein berühmt werden, zu den Thränen 
der leidenden Menschheit beigetragen zu haben. 
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Er ill ein Neifender ein Land gettau fennen 
5 fernen, muß er es in jeinen Theilen jorg- 
” Fältigbetrachten und muß, um ein Berftändniß 
der Bewohner zu gewinnen, mit ihnen jelber Umgang 
pflegen: jo erlangt auch der Menjch erjt dann ein 
wahres Menfchenleben, wenn er fich einen Flaren Blid 
in jeine Einzelheiten verjchafft, Jich von jeder einjeitigen 
Nichtung ferne hält und die’ bunten Erfcheinungen 
jelbjt Durchdentt und fühlt. Wer nur von Fejtlichkeiten 
und Gelagen erzählen fönnte, gliche dem Netjenden, 
der bloß von den VBorzügen eines Landes Bericht er- 
Itattete. Wer in jenem Dajeim lauter jorgenvolle 
Tage und befümmerte Nächte gefunden, war für die 
Lichtitrahlen der Freude und die Schönheit der Erde 
blind, für Worte der Liebe und des Trojtes aus dem 
Munde wohlwollender Brüder taub. Der wahre 
Nenich it vielfeitig in der Nußnießung der Sinne 
und im Walten der Seele. Im Befige eines gläns 
zenden Hofgutes überjieht er die Hütten der Dürftig- 
feit nicht, das Gehör weiht er nicht nur dem Boten 
der Freude, jondern auch der bittenden und Klagenden 
Stimme der Armuth, dem Fröhlichen bringt ev das 
frohe, dem Traurigen das- mitleidige Herz entgegen, 
und auch Für jelbitverjichuldetes Unglück hat er eine 
Gabe der Yiebe. 


December, 
15. 


> ein fertiger, Kaben befindet jich immer Ba 
im Flufjfe der Entwidlung, jowohl im es 
biete der Menichlichfeit als im Walten des Berufes. 
Viele gute Seelen jchon haben Werfe der Herzlichkeit 


geitiftet md fich im Gedächtniß der Nachwelt ein danf- 


bares Andenfen gegründet und doch fünnte fein Wohl- 
thäter der Menjchheit auf die Ehre Anjpruch erheben, 
den höchiten, unüberjteigbaren Grad der Nächjtenliebe 
erreicht zu haben. Dehgleichen im Ktreife der Berufs- 


- arten. Großes, Herrliches, Nuhmreiches tft bereits aus 


dem Gebiete menschlicher Arbeit erjtanden, und anges 
taunt vererben jich die Schöpfungen der Töne, des 
Meigels, des Binjels, des Berjes, der Banfımft auf 
die fonmende Zeit: und doch it dem Größeren, Herr= 
licheren, NRuhmmweicheren noch Naum verjtattet. Noch 
it das ergreifendjte Lied nicht gejungen, noch wartet 
der Marmor der jeelenvolliten Behandlung, noch fan 
jich der Schmelz der Farben jteigern, noch fünnen die 
Hallen der Andacht ergreifender gen Himmel jtreben, 
noch vermag eine glanzvollere Zeit der Dichtfunjt zu 
erbfühen. So tjt denn die Menjchheit die immer noch 
nicht fertige, zu bimmkischem Geläute berufene Glode, 
zu der die einzelnen Menjchen fortwährend das Erz 
liefern. 
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> Anders gejtaltet jih das Erdenleben, wenn es 
I von Selbjtbewußtjein und Selbjtgefühl ge- 
tragen ift, anders, wein der Menjch verblendet 
und Sich jelbjt nicht achtend durch die Tage wandelt. 
Ssener erblickt in der Menschlichkeit als der erhabenen 
Slamme, die jonnengleich allen Sterblichen lächelt, das 
eigentliche Ziel des Dajeins; den Abjtufungen der 
Menjchen nad) Rang md Würde ei mitleidsvolles 
Auge widmend, macht er die Stimmung des Herzens 
nicht von der äußeren Stellung abhängig, und iber- 
zeugt, daß die Ausjicht auf Belohnung und die Furcht 
vor Strafe unlautere Beweggründe zu guten Werfen 
ind, baut er feine Thaten auf die gediegenen Säulen 
der Wahrheit und Selbjtachtung. Diejer fennt Nichts 
Höheres als die Befriedigung der Selbjtjucht, welcher 
er deßhalb Anficht, Empfindung, Entichlieung opfert, 
ohne ich vor den Augen der Welt des jteten Wechjels 
der Worte und Handlungen zu jchämen. Unfreundiih 
gegen Untergebene, friechend gegen Borgejegte jchleicht | 
er, um von Stufe zu Stufe emporzufteigen, auf den 
Seitenwegen der VBerläumdung und Heuchelei, voll- | 
itreft das Gute der Bortheile halber, meidet das 
Sejeglichyböje aus Angjt vor dem Nichter und Führt 
die Eharafterlojigfeit als jtändige Gefährtin mit jich. 
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| E> ‘as Berwußtiein, eine vedlich ausgefüllte Ver- 
En gangenheit hinter fich zu haben, gleicht der 
Abendröthe, auf die mit dem Frühhimmel 
des nächjten Tages eine ebenjo liebliche Morgenröthe | 
folgt, weil die Tugendwerfe der entjchwundenen Zeit 
die fojtbare Bürgjchaft einer guten Zukunft find. Wellen | 
Gedächtnigauge auf eine umjchuldsvolle Seele, einen 
(auteren aufrichtigen Getit, ein ehrliches Bollbringen 
zurücjichauen fann, der hat jein Dafein auf einen fejten 
Grund gebaut und in jene Tage eine Saat des Segens 
gejtreut, die jeine Lebenspfade als Freude, Friede, 
Glück begrenzen und der Menjchheit als Liebe, Treue, | 
Gerechtigkeit begegnen werden. Die Werfe des Böfen | 
aber jteigen wie graufe Leichengeftalten aus dem Grabe 
der Vergangenbeit, begleiten den Wachenden anflagend, 
verwünjchend, verurtbeilend auf jeinen Dititeren Wegen 
und beunruhigen den Schlafenden mit ihrer unheims 
lichen Nähe. Drum lafje feinen Tag vorübereilen, | 
ohne ihn der Tugend und Weisheit gewidmet zu haben, 
und verjchiebe das Gutjein nicht auf jpätere Augenblide, 
weil dur dadurch die Zufunft reich an Kummer madjt. -' 
‘So wirft du einft, am jenjeitigen Ufer angekommen, 
aus dem Meere, das du befahren, Heiligichöne Blumen | 
aufjteigen jehen und in diejem jüren Arblic das Yırge 
verflärt zum Schlunmter neigen. 
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„ Ichwijterpaar, das den Menjchen auf jener | 
Lebensbahn begleitet, das Liebliche Zwielicht, | 
dejjen eriter Schimmer die durchpilgerten Räume | 

| 
| 


mit dem Noth des Abends übergießt, dejien zweiter 
| der weiteren Netje jtärfend, ermumternd, neubelebend 
vorangeht. In ihrem Strahlenfreije erhöhen jich Die 
Sreuden der Gegenwart, verflären fich überwundene 
Leiden zum Bilde des Friedens, und die Seele jchöpft 
für die fommenden Tage frischen Muth. Sie flößen | 
Kraft zur Arbeit ein, weil wir eine von jchönem Ge- | 
fingen gefrönte Vergangenheit hinter uns ichauen, fie 
waffnen mit Stärke, Selbjtbewußtjein, Selbjtgefühl bei . | 
bevoritehenden Gefahren, beruhigen das Gemüth, deffen | 
gutes Walten jich durch die Zungen der Lälterung und | 
'  Berläumdung angegriffen jieht, jchüßen ebenjo vor dem 
Eigendiünfel des Stolzes und vor zu großem Selbjt- 
vertrauen als vor Weuthlojigfeit und Verzweiflung, 
jtehen dem Leidenden in der Nacht des Unglücds tröjtend, 
|  Imdernd, erhebend zur Seite und verjcheuchen Die | 
Schreden des Grabes, wenn der Menjch an der Neige 
des Lebensjahres deiien Monde mit ruhigen Bliden 
überjchauen fan. Wie Himmkisch mühjen ich Er- 
innerung und Hoffnung in der guten Seele zur Selig- 
feit auflöjen ! 
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ai \s gibt ein Feld, auf dem der Sterbliche nicht 
D einmal nur des Jahres, jondern alle Tage 


3WD 


ernten fan: das Gebiet des menjchlichen 
Umgangs. Es ijt ein Schöner Zug im Wejen des guten 
Menichen, daß er jich gerne an jeine Brüder anjchließt, 
um einen täglichen Theil des Lebens dem gegenjeitigen 
Austaujch des Innern, den Beziehungen der Herzlich- 
feit gewidmet zu jehen. Nicht nur, daß jich der Geiit 


Durch Die Erfahrungen des Andern bereichert und Flärt, 


daß jich das Gemüth bildet und veredelt; der redjelige 


Umgang tft auch der liebenswirdige Auspdrud Der 


Menjchenachtung, der jprechende Zeuge von der Er- 
fenntniß der Würde, die fich gleich den Strahlen der 
Sonne an alle Menjchen parteilos vertheilt. Der ächte, 
ungeheuchelte Umgang jchließt deshalb Keinen der 
Brüder aus dem Neiche der Liebe aus. Mag der 
Menjch daher das Gewand des Bettlers tragen, mag 
er die ärmlichite Hütte bewohnen, mögen jeine Gejichts- 
züge durch Sorgen entjtellt und die Hände von Der 


Schweren Arbeit gefärbt jein, der Gute und Edle wird 
) j 


fich der Augenblide niemals jchämen, Die er dem frennd- 
fihen Verfehre mit jeinen Lebensgenofjen geweiht. 
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| Fr» 20. 


H€ JR einen flaren See malt fi) Das große Ge- 
Na wölbe des Himmels mit den freumdlichmilden 
> Blau, das weiße Wölfchen, das jchiwere Ge- | 
wicht der Feljen und Berge, der Wald mit jeines Laub- | 
terfs Fülle jo janft und ruhig, wie eine jchlummernde | 
Hirtin in der grünen Trift, und das traurige Bild der | 
Bejtattung, die ich dort auf der blumigen Anhöhe unter 
lautem Wehtlagen grell vollzieht, ericheint in dem 
Spiegel des Waffers gar zart und himmlisch jchön. Ein 
Jolcher Spiegel jet die Seele des Menjchen. Leije 
empfange jie die Ereignifje, die auf ihrer Wanderjchaft 
durch das Leben an ihr vorüberfommen ; leicht, gelaffen, | | 
ergeben trage fie die Bürde der Kümmerniffe und Sor- . | | 
gen, die eigene Schuld und fremder Einfluß bereiten; | 
janft verfläre fie die Nacht der Leiden mit dem Mond- 
lichte des Friedens, den heiteren Sternen der Erinnerung 
| 
| 


und dem himmlischen Blau der Hoffnung; treu wadhe 

| fie über den Schon angejammelten Schäßen der Wahr- | 
heit und Schönheit und ungetrübt bewahre je Die | 
Klarheit, Aufrichtigkeit, Treue ihres Wejens. Wohl | 
dem Menjchen, der eine aljo geeigenichaftete Seele | 
bejigt ! 
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ser Menjch zeigt jich des göttlichen Ebenbildes 
SI dadurd) würdig, daß er ftetS Träger der 

"  nämlichen Menjchlichkeit ift. Schön eröffnet 
er diefe Aurfgabe als Kind, als welches er das Höchite, 
Herrlichjte an leichteiten begreift, ungeziwungen, harmlos, 
aufrichtig im Kreife der Erwachjjenen verkehrt, jie alle 
mit dem brüderlichen „du“ anvedet, recht gern vom 
lieben Gotte hört und jpricht und inmitten der Zer- 
würfniffe, Die in der Menjchheit vielfach herrichen, 
ungetrübtes Blau himmlischer Anmuth it. Wandelt 
der Süngling mun die Bahı, die das Kind betreten, 
getreulich weiter, wird er der jugendlichen Unjchuld 
noch die gediegenen Kenntniffe des Getjtes jchön ver- 
mählend zugejellen, das Gemüth vor Leidenschaft be- 
hüten, den Einflüfterungen der Sinmenluft das Gehör 
verjagen und die Willenskraft am Guten jtählen. Und 
munter immer vorwärts jchreitend wird er als Mann 
die Werfe des Berufes auf den Grundjäulen der Wahr- 
heit und des Rechtes aufbauen, Alle mit gleichem Mahe 
und Gewichte bedienen, den inneren Werth zum Wärnte- 
mefjer der Achtung machen und der Ueberzeugung in 
allen Lagen des Schiefjals treu bleiben. Und hat er den 
Lebensfahn aus der fturmbewegten Zeit der Künglings- 
und Mannesjahre wohlerhalten zur Ruhe des Öretjen- 
alters gebracht, mag er getroft zum Gotte aufichauen. 
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€ ine Mutter, die ihr jchönes Kind vom Flammen- 

er tode errettet, hat ihre eigene Schönheit, weil 

don Brandivunden ganz entjtellt, verloren, der | 
Reize nun für immer baar. SJebt fißt fie, das gute 
Kind am treuen Her vzen, die Menjchen meidend, in der 
Adgejchiedenheit eines Stübchens, das ihr ein Nachbar 
eingeräumt. Ihre ausgelöjchten jchönen Züge zeigen 
wohl die Härtlichfeit ud die nicht entjchlummernde 
Liebe einer Mutter, Doch tragen fie auch den Hauch der 
Wehmuthd und Hoffnungslofigfeit, von frommer Dul- 
dung faum gemildert. So trifft jie ein Bote des Ge- 
richtes an, Der ihr die Meldung bringt, daß man ver- 
wichene Nacht den Mann ergriffen babe, der ihr das 
Haus in Brand gejtect. Wer ift er denn, der Uebel- 
thäter? Es iit, es ift der jchöne Mann, den fie, die 
Mutter, zum Gatten einit verihmäht. Da verflärt fich 
das Auge der Heimgejuchten zum Spiegel des jeligen 
sühlens, des heilig gelaffenen Duldens; der Gegenjat 
des geiftig Schönen zu den flüchtigen Reizen des Yeibes 
tritt in jeiner ganzen Hoheit vor ihre Seele und ge- 

\  teöftet empfindet fie den Berluft ihres jugendlichen 

'  Mntliges. Die Embuße der förperlichen Schönheit it 
nur eine Frage der Zeit, die geistige Schönheit aber tjt 
ein umvderiwelfliches Jmmergrün. 


ur 
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"ag der Mienfch noch jo reich, jo hochgeiteltt, fo 
9 2 hochgeehrt jein, ex fan doch immer nur einen 
A verhältmigmäßig geringen Gebrauch von den 
ihm zu Gebote jtehenden Mitteln machen, wofern er 
fein Leben nicht Durch die Herrüttung der Gejundheit 
und durch Die Unruhe des Geiftes und Herzens jchä- 
digen will. Diejelbe Natır, die ihre Gaben fo freigebig 
an ihre Kinder vertheilt, Damit fie fich derjelben herzlich 
freuen, jegt wohlwollend Fürjorglich gewilfe Grenzen 
fejt, deren rücfichtsloje Ueberjchreitung fich immer 
bitter rächt, beim einen früher, beim anderen jpäter. 
Bon den Mafjenvorräthen des Weines, die in den 
KRellergervölben des Neichthums aufbewahrt find, perlen 
ihrem vernünftigen Befiger immer nur wenige Becher 
föftlicher Yabung, weil des Genufjes Uebermaß nicht 
mehr labt, jondern Körper und Geift jchädigt und be- 
unruhigt. Das Nämliche gilt von der Nugniegung der 
geistigen Kräfte. Sit dem Menjchen in diefem Bezuge 
auch ein großes Feld zum Anbau geöffnet und einge- 
räumt, jo fanır er es doch nur allmälig mit den Schäßen 
der Wiffenjchaft bereichern und Tage auf Tage, Wochen 
auf Wochen, Monde auf Monde, Jahre auf Jahre geben 
am Pflanzer vorüber, ohne ihm je eine völlige Ernte 
in Ausjicht zu jtellen. 
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% ind Körper und ©eijt, welche jih im Menjchen 
IE aujammenfinden, auch von einander verjchteden, 
32 jo müffen fie fich doch für die Dauer des Menjchen- 
(ebens zum friedlichjten Bunde vereinigen, wenn Das- 
jelbe fein Bild fürperlicher Leiden, geijtiger Störung 
' amd Zerrüttung, leidenjchaftliher Aufwallung werden 
amd feine Aufgabe nicht ungelöft bleiben joll. Wie in 
' der Gefjchäftswelt ziver Berjonen, die jich zur Durch- 
führung eines Unternehmens miteinander verbunden, 
da3 Ganze nur jo lange in erfolgreicher Thätigfeit 
fördern fünnen, als beide fich gewilienhaft an die Be- 
dingungen des Vertrages halten, jo ift auch feine un- 


veritattet, wenn Körper md Geijt nicht die Grenzen der 
Gebiete gegenjeitig achten, imerhalb derjelben ihre 
ganze Pflicht erfüllen umd dadurch die Einheit des 
' Lebens jcehön darjtellen. Unmöglich ift es für den Getit, 
in einem Körper, der ein Sammelplaß der finnlichen 
Ausjchreitungen ist, die Yauterfeit des Denkens, Die 
Reinheit der Empfindung, die Thatkraft des Willens zu 
entwiceln; unmöglich it es dem Körper, gejundes 
Behältniß eines Geiites zu bleiben, dejjien Streben jo 
übertrieben ist, daß er der Natur nicht einmal ein 
'  beicheidenes Maß von Nuhe gönnen will. Wer dürfte 
unter jolchen Berhältmifien ein langes Leben erivarten? 
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getriibte, jegenspolle Entfaltung des Menjchendajeins . 
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003 B) 
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>= yrfüllt jich einmal die füße Ahnung vom Reiche 


5 Gottes auf Erden, wie Tieblich ift das Bild 
“des Lebens dann! Dann ift die MenjchHeit 
die große Brudergemeinde, deren Herzen ich mit dent 
Einklange der frommen Empfindungen zu dem Bater 
Aller erheben, der die unfichtbaren Räume des eivigen 
Stiedens bewohnt. Und Drunten auf der Erde weilt 
der Himmel fichtbar, hörbar, füthlbar, jeder Tag ift ein 
et der Liebe, die auf den Bergen, in den Thälern, 
in den PBaläften, in den Hütten, bei Jung und Alt, bei 
Hoch und Niedrig, bei Arm und Neich gleichglühend 
waltet; die Eltern nennen die Pflicht gegen die Kinder 
Wonne, und dieje ehren Vater und Mutter, noch. ehe 
ein Gebot jie mahnt. Das Aderfeld weint nicht mehr 
vom Blute der Öefallenen und die Berge geben feinen 
Wiederhall der Seufzer mehr, die aus der Tiefe des 
Unglüds ftöhnen ; unangefochten mag die Unschuld des 
Weges pilgern, ivdisches Bejigthun erfährt die Gewalt- 
that des Räubers nicht, der Mund it ein Botjchafter 
der Wahrheit und der Gerechtigkeit, ein faljches Zeuguif 
inner feınend, jedes Herz macht jich zum Tempel 
des Herrn und jedes Wort it eine Ölocde des Wohl- 
wollens, der Zufriedenheit und des Segens. Wanıt 
mag dieje schöne Zeit erjtehen ! 
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3 fan der Menich zur Gejundheit des 
DU Se zur langen Friiche des Geiites, zu 
es einem wenig umwölften Gemüthe, zu einer 
freundlichen Form des Schiejals, zu einem hohen 
Lebensalter jelbjt beitragen. Der Mann, der dort jo 
eifrig munter die Senje dengelt, ist jchon ein Achtziger. 
I jenem ganzen Leben hat er an fich fauım den Schmerz 
förperlicher Leiden erfahren, jein Geift ijt noch jo friich 
und Far wie in den jchönften Sünglingsjahren, das 
SGemiith Eindlichheiter und für alle, die zu ihm fommen, 
belebend mwoHlthuend, jein Haus und Hof tft wohl- 
beitelft, die Kinder wohlgerathen und blühende Enkel 
umgeben herzlich ihn. Erblide hier den Segen eines 
Lebens, das jeinem Körper nicht erlaubt, das jtrenge 
Geleije der Mäßigfeit, Nüchternheit und finnlicher Ent- 
fagung zu überichreiten, das den Geift weder in die 
Simpfe der Verblendung führt, noch mit unjchönen 
Bildern bevölfert, das aus dem Herzen eine Quelle 
des Wohlwollens, der Liebe, der Freude, des Friedens 
macht, das vedlich die Berufspflicht des Tages erfüllt, 
das Haus nicht zur Herberge unrecht erworbenen Gutes 
erniedrigt, der heramwachjenden Jugend als Vorbild 
der Tugend voranleuchtet und bei den Mitmenjchen 
geliebt und geachtet ift. 
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rührendes er Ber Schwefelberg noch fein Feuerwerk, 
ein Soldatenheer noch feine Schlacht tit, alfo it der 
reichbegabte jhöne Menjch noch nicht das Leben jelbit. 
Wie aber die Feierlichfeit wichtiger it als die Räume, 
in denen jie jich vollzieht, die reizenden Töne bedeut- 
jamer jind als die Injtrumente, aus denen fie hervor: 
gehen, das Feuerwerk großartiger als der Berg, der 
dazu die Stoffe geliefert, der heige Kampf jchredlicher 
als die Krieger mit gezogenen Schwertern, aljo tft au) 
das Leben in jeinem Flufje mehr werth als das Be- 
hältnik, in dem es fich entfaltet. Drum achte das Xeben 
hoc), vo Menjch, dein eigenes und das der Brüder, ja 
tritt ein Beilchen nicht mit Willen todt. Sei dir aber 
auc bewußt, daß ein wahres, mwürdiges Leben nur 
dur den Einklang der Kräfte, die es entwideln, mög- 
lich ift und daß die einjeitige oder übertriebene Pflege 
des einen oder des anderen Zweiges das Ganze und 
ii Einzelne jchädigt. Eine vorzugs sweile Ausbildung 
es Berjtandes hat meiftens eine Kälte des Gemüthes, 
E welches der Menjch ein Unding ist, im Gefolge und 
eine bloße Berüdlichtigung des Herzens erzeugt eine 
Liebe, deren blindes Walten an die Thorheit grenzt 


— a — 
‘ 29 
u [a 


| 


| 
| 


December. 
Se 28. 
Fe 


ejigt der Menjch in dem Streife, in dem er jich 

bewegt, das Nöthige und Wejentliche, vermag 
er jich jo glücklich zu fühlen als der Träger 
der reichiten Fürjtenfrone Dann leuchtet ihm die 
Sonne jo herrlich wie dem Cröfus auf der Höhe des 
Slickes, das jchöne, treue Weib erjcheint der Königs» 
tochter ebenbürtig, jedes Kind 1jt jo theuer als der ein= 
zige Sohn und Thronerbe eines Fürjtenhaufes, das 
bejicheidene Gärtchen Hinter der Hütte jo werthpoll wie 
die Zauberfluren Indiens, das Wohnjtübchen für jeine 
Ztwede jo gut eingerichtet als der prächtig ausgejteuerte 
Balajt. Der Waffertrunf, der aus den nahen Feljen 
perkt, labt jo jehr als der funfelnde Wein des Begüterten, 
Sejang und Scherz jind jo erheiternd wie das Schaus 
gepränge der Theater, das Auge jo rich und Klar als 
der Blick der jungen Unjchuld, und im Haufe gehorchen 
Weib und Kind jo freudig gerne wie ein großes Volf 
jeinem liebenden und geliebten Könige. Wie glückjelig 
fann der Menjch mit Wenigem jein! Genügen ihm 
aber die wejentlichen und nöthigen Güter nicht, möge 
er bei jich jelbjt ernjte Einfehr halten, jih von dem 
eitlen Wahre heilen und jich der Güter Dadurch würdig 
machen. j 
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ieblichtraute Heimath, wie jüß, wie jchön bift 
du! Unfterblich theuer jei uns der Boden, auf 


haus geworden, das Paradies der Kinderjahre, über dem 
die Kinderjonne unvergleichbar herzlich gefeuchtet, two 
nocd die alten Quellen viejeln und noch die Bäume 
reizend jtehen, die wir einst jo froh geyflanzjt. Glüc- 
lich, wen das Schicjal nicht bleibend in die Fremde 
verbannt, wer auf der Stelle, auf der er in das Leben 
fan, wieder sterben darf, um im Kreife der Lieben aus- 
zuruhen. Glücjelig die Tochter, die, wenn jte ihr Da- 
jein dem Manne vermählt, am Abend das Vaterhaus 
auf ein Stündchen bejuchen fann, der guten Mutter 
das freudigbewegte, das befünmerte Herz auszujchütten, 
dem Vater mit den filbergrauen Haaren den Anblic 
des jüßen Enfels zu gönnen. Glücdlich der Greis, der 
in jeinen todesnahen Tagen daheim die zarte, liebevolle 
Pflege der Wiege genießt, dem jeine guten Kinder janft 
das Auge einst zum Schlummer neigen. In derHeimath 
tit es jchön, in der Heimath ijt der gute Mienjch jo gerne, 
und dennoc fann der Sterbliche bei jeiner Geburt 
nicht jagen, welcher Winkel des großen Weltalls jetne 
Ajche bewahren, wohin der Hauch des Unglüds ihn 
tragen wird. 
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zyin weijes Leben macht die Weisheit aus. Wer 

. ein ächtes Dajein Lebt, Schaut nicht vornehm 

von eitler Warte auf die Menjchheit und die 
Entfaltung ihres Gejichides herab, jondern jtellt jich 
brüderlich in die Neihen der Öefährten, um den Kampf 
des Guten gegen das Böje tapfer und erfolgreich mit- 
zugewinnen. Wie die Sonne feine Lampe ijt, die dazu 
berufen, eine Gruft von Todten zu erhellen, jo it auch 
der Menjch fein Wejen, dem die Hände zum Nichtsthun, 
die Füße zum Stillejtehen, das Herz zur Gefühllojigfeit, 
der Gedanfe zur Berfennung des Wahren, Edlen, 
Schönen verliehen worden. Drum jei, o Menjch, nicht 
geringer als eine Blume, welche Sonnenjchein, Früh- 
ling, Hochjommer, Herbit wohl empfindet, nicht gleich- 
gültiger als der Stein, der die Witterung der Erde 
auf jeiner Fläche zeigt, jondern vermehre durch dein 
redliches Streben allezeit den Segen der Welt umd 
zeige, daß du für die Ereignifje, die das Hienieden er= 
fährt, ein flares, unbeftechliches Yırge, ein wohlwollen- 
des, theilnehmendes Herz, einen thatbereiten, fräftigen 
Villen befigeft. Ein Menjch mehr in der Welt ijt eine 
neue Welt und das Bewußtjein, die übertragene Sen- 
dung erfüllt zu haben, tjt der bejte Geleitsmann durd) 
die Hallen des Todes zum morgenjchönen ejtade 
eines ewig jungen Tages. 
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4 orreden nur zum jchönen Menjchenleben gab ich 

dir, Eingangsworte zum Feite der Bruderfiebe, 

Texte zu den Liedern der Andacht, der Freude 

und des Friedens. Nun betritt du jelbit das Aller- 
beiligjte und betrachte lernbegierig die Worte der 
Liebe, der Wahrheit, Schönheit, um fie durch eigene 
Thaten zu verherrlichen. Laujche den belehrenden, 
tröftenden, begeifternden NRathichlägen der Weisheit 
mit wohlgeneigtem Ohr und jinge dem großen, allge- 


waltigen, liebenden Gotte Palmen des Danfes und 
der Frömmigkeit. Berwundere ihn allezeit und überall, 
im Sternenhimmel, in den Jahreszeiten, im Sonnen= 
ihein, im Winterfroft, im Sommterglühen und Herbites- 
welfen, im Lächeln der Wiege, im Starren der Gräber ! 
Und in dem Bochen deines Herzens erfenne den Mahn 
ruf des Himmels, der unaufhörlich in dir jpricht : 


Sei göttlich ! denn du bift im Haus des Gottes! 
Sei gut! jonjt bift dur abjcheumwerth und elend ! 
Ein Sedes ijt mit Freuden, was es ift: 

D Menjch, jo jei mit Freuden auch ein Menjch ! 


* Er 
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Und dazu jage das fromme Amen deines Herzens! 


Drud von Fiiher & Wittig. 
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